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    Das Buch


    Eine geballte Ladung Testosteron, ein pflaumenblauer Lippenstift, saftige Gourmet-Attacken, Nacktfotos auf dem Schreibtisch des Chefredakteurs und Garfield auf dem Joggingschuh: Das sind die Mittel, mit denen Karl, Svenja, Monika, Jo und Iris das Leichtgewicht Corinna M. austricksen wollen. Doch haben sie die Rechnung ohne die bissfeste Journalistin gemacht!


    In Liebesbeziehungen, Frauenfreundschaften, im Sport und im Beruf beweist die flotte Hamburgerin mit der Spaghetti-Figur auf recht eigenwillige Art: Auch eine halbe Portion kann aufs Ganze gehen. Und auch ein Federgewicht lässt sich nicht so leicht wegpusten.


    Corinnas Rezept gegen hartgesottene Figur-Nörgler, mollige Machos und mopsige Mobber: 1 Tüte voll Wut, 2 Pfund Humor und 3 dicke Knollen Hinterlist – fein abgeschmeckt mit einem Schuss Selbstironie.
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    1. Flachgelegt


    „Die puste ich um“, dröhnte es uns über den Flur entgegen.


    Dr. Hüter, Personalchef der Blue Systems IT Hamburg, war mit mir auf dem Weg zum Konferenzraum im vierten Stock des Unternehmens. Die Tür des großen Raums am Ende des langen Gangs stand weit offen.


    „Die stupse ich nur ein einziges Mal mit dem kleinen Finger an“, fuhr die dröhnende Stimme tollkühn fort. „Ein einziges Mal. Dann liegt die Maus flach!“


    Die Stimme überschlug sich fast. Gelächter aus Männerkehlen grölte uns entgegen. Ich sah Dr. Hüter von der Seite an. Die Worte schienen nicht bis zu dem hochgewachsenen Endfünfziger mit der imposanten grauen Mähne durchgedrungen zu sein. Oder der Mann war ein Meister der Selbstbeherrschung. Was wohl eine der Voraussetzungen war, um Personalleiter und Mitglied des Vorstands in einem europaweit tätigen IT-Beratungshaus zu werden.


    „Mensch, Karl!“, grölte eine andere männliche Stimme, die vor Lachen gurgelte. „Wenn die Maus erst mal flach liegt… Mensch… Junge…!“


    Dr. Hüter und ich betraten den Raum in dem Moment, als der Gurgelnde sich mit der rechten Hand schwungvoll auf den Schenkel klopfte. Die Ausführungen, was mit der flachgelegten Maus geschehen würde, blieben dem fröhlichen Redner im Rachen stecken.


    Mit dem Verhallen des klatschenden Schenkelschlags erstarb auch das Gelächter. Sechs breit auseinandergezogene Mundwinkel zogen sich auf ihre Ausgangsposition zurück. Wie ferngesteuert stieg fünf der anwesenden Herren das Blut durch den krawattengeschnürten Hals bis weit über die Ohren. Die Farbpalette auf den Gesichtern reichte von zartem Schweinchenrosa bis zu Purpurrot.


    Nur George Clooney verharrte in kühlem Grau-Beige. Die Farbe passte nicht zu diesem Gesicht von Hollywood-Format. Ein Mallorca-Braun hätte ihm besser gestanden. Es hätte aber möglicherweise dem Image des unter Dampf stehenden IT-Managers geschadet, der karrierebesessen die Nächte durchackert. Samtbraune Augen blickten mich feindlich-amüsiert an. Die Nase zielte herausfordernd auf einen Punkt auf meiner Brust.


    Der Mann war mir schon einmal begegnet. Nicht in einem Kinofilm, hier im Unternehmen. Nach meinem zweiten und entscheidenden Vorstellungsgespräch mit allen Vorstandsmitgliedern hatte Dr. Hüter mich zum Ausgang geleitet. Auf dem Weg dorthin war George Clooney uns entgegengekommen. Er sah dem Hollywood-Schauspieler so verblüffend ähnlich, dass ich nicht anders konnte, als mich nach ihm umzudrehen. Peinlich für uns beide: Im selben Moment hatte auch er sich umgewandt, um mir hinterherzusehen.


    Dr. Hüter war mein Blick zurück nicht entgangen.


    „Der erinnert Sie an jemanden, nicht wahr? Unser Vertriebs- und Marketingleiter könnte glatt als Double von George Clooney sein Geld verdienen.“


    


    Nun stand ich also im Konferenzraum vor dieser Imitation einer Hollywood-Größe, und der Mann stierte mich an. Beim echten George Clooney hätte ich auf der Stelle weiche Knie bekommen. Bei diesem hinterhältig dreinblickenden Exemplar bestand keine Gefahr, dass mir das passierte.


    Alle mit Ausnahme von George Clooney begannen von einer Sekunde zur anderen mit Feuereifer in den Unterlagen auf ihren Tischen nach etwas Wichtigem zu suchen. Sie rutschten auf ihren Stühlen nach vorn und schoben die Beine unter den Sitz. Einer kritzelte nebenher geschäftig Notizen auf die Ränder vollbedruckter Unterlagen. Ein anderer stellte seinem Nachbarn eine hingeflüsterte Frage, die dieser mit wortlosem Achselzucken und hilflosem Blick beantwortete.


    Die Männer saßen locker verteilt an hufeisenförmig angeordneten Konferenztischen. Jeder von ihnen hatte einen Tisch mit zwei Stühlen für sich beansprucht. Über den Rückenlehnen der freien Stühle hingen die Jacketts. Auf den Tischplatten waren Notebooks, Smartphones, Schreibmappen und Dokumente ausgebreitet, Broschüren, bedrucktes Papier und von Hand beschriebene Blätter.


    Es sah aus, als hätte das Sechserpack sich bereits vor Stunden hier niedergelassen und die Zeit bis zu meinem Eintreffen eifrig mit Arbeit verbracht. Doch die Stimmung, die uns vor wenigen Sekunden noch aus dem Raum entgegengeschlagen war, hatte eher an die Sitzung eines Karnevalsvereins zu Beginn der fünften Jahreszeit erinnert.


    Im ganzen Raum roch es nach Testosteron. Und ein bisschen auch nach Zoff.


    Vor der offenen Seite des Hufeisens, etwas davon abgerückt, stand ein breiter Konferenztisch mit vier Stühlen. Reserviert für diejenigen, die während der Besprechung das Sagen hatten.


    Dr. Hüter und ich gingen auf die beiden mittleren Stühle zu. Als hätten wir das vorher einstudiert, legten wir unsere Hände auf die Rückenlehnen und blickten stumm in die Runde. Der Personalchef nun doch etwas unangenehm berührt; ich freundlich-zurückhaltend in dem Versuch, meine Unsicherheit zu verbergen. Mittlerweile war es so still im Raum geworden, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören.


    Stattdessen vernahmen wir das summende Vibrieren des stummgeschalteten Smartphones auf dem Tisch von George Clooney. Er nahm das Gespräch an.


    „Später, Mausi“, sagte er, und legte das Handy wieder auf den Tisch zurück.


    Währenddessen suchte Dr. Hüter nach Worten, und ich selbst versuchte, meine Nervosität zu bezähmen. Jetzt nur keine Blöße zeigen, dachte ich. Also stellte ich mich betont kerzengerade hin und schob das Kinn – nur ein wenig, aber deutlich genug – in Richtung George Clooney. Mein Blick hielt seinem stand. Wäre doch gelacht, wenn nicht!


    „Du musst eiskalt einen Punkt zwischen den Augen fixieren“, hatte mir mein alter Freund Rainer vor vielen Jahren für solche Situationen geraten. „Dann kommst du nicht in die Verlegenheit, dem Blick deines Widersachers ausweichen zu müssen.“ Der Trick funktionierte.


    Dr. Hüter hatte sich gesammelt. Er hüstelte kurz.


    „Guten Morgen, meine Herren“, sagte er in ruhigem Ton.


    Es raschelte im Raum. Stühle wurden gerückt. Fünf Männer setzten sich gerade hin und wandten uns ihre Gesichter zu. Nur George Clooney hatte sich locker vornüber gebeugt. Er hatte die Ellenbogen auf den Tisch gestützt. Seine Hände waren in Kinnhöhe verschränkt, seine Füße unter dem Sitz übereinandergeschlagen. Die rechte Hacke wedelte hin und her wie der Schwanz eines aufgeregten Foxterriers.


    Auf allen drei Seiten des Hufeisens grummelte es verlegen. Hinter vorgehaltener Faust drang das eine oder andere gemurmelte „‘n Morgen“ zu uns durch.


    „Meine Herren, ich freue mich, Ihnen heute Corinna Merker vorstellen zu dürfen“, sagte Dr. Hüter und sah erst mich, dann die sechs Männer an. „Sie wissen, dass wir lange und intensiv darüber nachgedacht haben, ob es sinnvoll ist, einen externen PR-Berater oder eine Beraterin zu engagieren. Nach eingehender Diskussion und Abwägen aller Faktoren waren wir zu dem Schluss gekommen, dass wir einen Kommunikationsexperten brauchen, der frei ist von der Betriebsblindheit, die ein jeder hier im Haus nun mal im Laufe der Jahre entwickelt hat. Jemanden, der unbefangen ist, weil er keine eigenen Interessen im Unternehmen verfolgt. Der Erfahrung aus den Kommunikationsprozessen anderer Unternehmen in unser Haus einbringt. Und der schließlich aus einer neutralen Haltung heraus die richtigen Worte findet, um die Mitarbeiter wie auch die Öffentlichkeit über das zu informieren, was vor uns liegt, die Fusion unseres Hauses mit der Dr. Jannen IT Consulting AG.“


    „Einen Kommunikationsexperten, der…“, warf George Clooney ein, ließ die Hände auf die Tischplatte sinken und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Herr Doktor Hüter, wenn ich Sie unterbrechen darf…“


    „Das haben Sie ja bereits getan, Herr Wiesel“, erwiderte der Personalchef unwirsch.


    „Sie reden davon, dass Sie jemanden gesucht haben, der all diese Fähigkeiten hat, die Sie soeben aufgezählt haben. Nun sehen wir eine Sie.“


    Zwei Kollegen von George Clooney trauten sich, leise, aber vernehmbar in sich hinein zu grunzen. Ihre belustigten Blicke wanderten vom Redner zu Dr. Hüter und wieder zurück. Mich sah keiner von ihnen an.


    Ohne das Gesicht zu verziehen, wandte ich den Rainer-Trick nun der Reihe nach bei den sechs Männern an: Meine Augen sprangen zu einem Punkt zwischen dem ersten Augenpaar, blieben einige Sekunden dort haften und sprangen zum nächsten.


    Dr. Hüter fuhr fort, als hätte es den Einwurf von George Clooney-Wiesel nicht gegeben.


    „Mit Frau Merker haben wir eine sehr erfahrene Journalistin für unser Unternehmen gewonnen. Eine gestandene Frau, die einen Namen in der Branche hat. Und die, wenn ich so sagen darf, zu den Hartgesottenen zählt. Die unerschrocken recherchiert und die kein Blatt vor den Mund nimmt, wenn es darum geht, unangenehme Wahrheiten zu verkünden. Die aber auch“, und bei diesen Worten legte er mir anerkennend eine Hand auf die Schulter, „über das notwendige diplomatische Geschick verfügt, um niemanden zu verprellen.“


    Der Personalchef sah voller Überzeugung über den guten Fang, den er mit mir gemacht zu haben meinte, in die Runde. Seine Augen schickten die unausgesprochene Frage in die säuerlich dreinblickenden Gesichter, ob noch jemand etwas zu melden habe.


    Es blieb still. Das halbe Dutzend Männer zog den Schwanz ein. Dr. Hüter setzte seine Rede fort.


    „Frau Merker wird uns also in den nächsten Monaten als freie Beraterin bei der Kommunikation der internen Veränderungsprozesse und bei der Information der Öffentlichkeit über die Fusion mit unserem langjährigen Kooperationspartner Dr. Jannen IT zur Seite stehen. Sie wird ein eigenes Büro in unserem Haus beziehen und einen großen Teil ihrer Arbeitszeit unter unserem Dach verbringen.“


    Dr. Hüter beendete die Vorstellung meiner Person. Er machte mir ein Zeichen, mich zu setzen. Wir zogen die Stühle vom Tisch und nahmen Platz. Der Personalleiter bat die Anwesenden, sich der Reihe nach selbst vorzustellen, und nickte dem Kollegen am linken Ende des Hufeisens aufmunternd zu. Bevor der jedoch den Mund öffnen konnte, begann George Clooney zu reden. Er saß mir gegenüber und wäre eigentlich als Vierter an der Reihe gewesen. Ich verkniff mir ein Grinsen.


    George Clooney sah mich eindringlich an, den Blick von unten nach oben gerichtet, und begann mit den Worten: „Mein Name ist Wiesel. Karl Wiesel.“


    Nun imitiert er James Bond, dachte ich und gab mir Mühe, nicht laut los zu prusten.


    „Seit zwanzig Jahren Vertriebs- und Marketingleiter der Blue Systems IT Hamburg“, fuhr er fort. „Weit gereist und welterfahren, verheiratet und Vater dreier Kinder von zwei Frauen.“


    Während er sprach, studierte ich sein Gesicht. Es hatte etwas beißend Besserwisserisches. Ich kam zu dem Schluss: Karl Wiesel war der Typ mit dem Arbeitsmotto ‚Das haben wir schon immer so gemacht‘. Er vertrug keine Veränderungen, die nicht in sein in Fels gemeißeltes Weltbild passten.


    Ein zweiter Vertriebs- und Marketingleiter saß in der Runde. Bernd Gewalt bekleidete diese Position – ebenfalls seit vielen Jahren – beim Fusionspartner, der Dr. Jannen IT Consulting. Einer der beiden dürfte in Zukunft überflüssig sein, zumindest in der Chefposition. Ähnlich verhielt es sich möglicherweise mit Erich Neumann und Uwe Dooren, den technischen Leitern der beiden fusionierenden Unternehmen, und mit den leitenden Projektkoordinatoren, Hauke Boyens und Jens Hagel.


    Seit die Vorstände der Blue Systems IT und der Dr. Jannen IT Consulting die Fusion beschlossen hatten, wussten die sechs Manager, denen Hüter mich heute vorstellte, dass in den nächsten Wochen um ihr Schicksal gepokert wurde. Am Ende würde ich diejenige sein, die das Ergebnis verkündet. Zuerst im Unternehmen selbst, um den Mitarbeitern Klarheit zu verschaffen. Dann gegenüber der Presse, um die Aktionäre und die Öffentlichkeit zu informieren.


    Noch war nicht klar, wie das Problem der Doppelbesetzungen gelöst werden würde. Zwei Modelle standen zur Diskussion. Die erste Variante sah vor, dass jeweils einer der Manager mit gleichem Aufgabenbereich seine Position als Abteilungsleiter behalten würde, während der andere sich mit der des Stellvertreters begnügen müsste. Die andere sah vor, dass einer von beiden die Kündigung erhielt.


    Ungeklärt war, was jeder einzelne der Betroffenen als demütigender empfinden würde: Die Kündigung, die in Branchenkreisen als ‚Freisetzung‘ beschönigt und üblicherweise mit einer hohen Abfindung schmackhaft gemacht wurde, oder die Degradierung, die Rückstufung von der hart erarbeiteten Chefposition auf den zweiten Platz. Klar war jedoch, dass die Zeit bis zur Entscheidung nicht ohne Intrigen, Grabenkämpfe und Bisswunden verlaufen würde. Wobei wiederum ungewiss war, inwieweit ich als Übermittlerin schlechter Nachrichten Blessuren davontragen würde.


    


    Die Vorstellungsrunde war abgeschlossen. Nun erklärte Dr. Hüter den Abteilungsleitern, worin meine Arbeit im Einzelnen bestehen würde.


    Während er sprach, sah ich die Stellenanzeige vor mir, die vor sechs Wochen in unserer Tageszeitung gestanden hatte. Meine Freundin Helene hatte sie entdeckt und mich sofort angerufen.


    „Da musst du dich melden, die suchen eine wie dich!“, hatte sie gemeint. In der Tat hatte sich die Ausschreibung spannend angehört. Dass die Fusion nicht wie eine romantische Vorabend-TV-Serie ablaufen würde und dass sie Erfahrung im Umgang mit Platzhirschen erforderte, war vorherzusehen. Nicht selten erweisen solche Unterfangen sich als reale Wirtschaftskrimis. Dass sie keinem Drehbuch folgen, macht sie umso prickelnder. Wenn ich den Job bekommen sollte, wäre es nicht die erste Fusion, die ich als PR-Beraterin begleiten würde. Helene hatte Recht: Ich konnte nicht anders, als eine Bewerbung an Dr. Hüter zu senden.


    Vier Wochen und zwei Vorstellungsgespräche später rief der Personalchef mich an und teilte mir hocherfreut mit, dass sich die Vorstände beider Unternehmen für mich entschieden hatten. Eine Sekunde lang war mir der Atem gestockt. Sollte ich diese Aufgabe wirklich annehmen? Dann hatte ich spontan zugesagt.


    Die Bewerbungsgespräche mit den Mitgliedern der beiden Vorstände waren erstaunlich rund verlaufen. Gegen die Jungs, die jetzt vor mir saßen, waren die Firmen-Chefs geschmeidig gewesen wie Butter in der Sonne.


    


    Dr. Hüter war mittlerweile am Ende seiner Ausführungen angelangt. Er bat die Manager, ihre Mitarbeiter über mich und meine Aufgaben zu informieren, damit jeder im Haus wusste, warum ich meine Nase in Angelegenheiten stecken durfte und musste, die externen Mitarbeitern normalerweise verborgen blieben. Eine Vorstellung meiner Person im Intranet mit Foto, einem kurzen Lebenslauf und einer Beschreibung meines Aufgabenbereichs war noch für den heutigen Tag geplant.


    Die unterschwellige Feindseligkeit, die mir in diesem Raum entgegenschwebte, konnte Dr. Hüter nicht entgangen sein, auch wenn sie von George Clooney und einigen seiner fünf Kollegen mit einem Grinsen übertüncht wurde. Hüter ahnte sicher, dass seine Bitte, die er gleich vortragen wollte, zynisch klingen musste. Dennoch nickte er den sechs Abteilungsleitern beherzt zu.


    „Ich bitte Sie alle“, sagte er mit fester Stimme, „Frau Merker nach Kräften zu unterstützen. Eine professionelle Kommunikationsstrategie ist die Basis für die Akzeptanz der Fusion auf allen Seiten. Sie wissen, wie wichtig das gute Gelingen der anstehenden Veränderungen für die Zukunft der beiden beteiligten Unternehmen ist. Und natürlich auch für Sie selbst, meine Herren, und nicht zuletzt für Ihre Mitarbeiter.“


    Der Personalchef erhob sich. Das war für alle anderen das Signal, ebenfalls aufzustehen. Die Abteilungsleiter schoben ihre Unterlagen zusammen, klappten Schreibmappen und Notebooks zu, zogen die Jacketts an und steckten ihre Smartphones ein. Ich hängte mir meine große Schultertasche um. Dr. Hüter blickte kurz auf die Uhr. Dann sah er mich an.


    „Sie haben sicher Hunger.“


    Ich nickte. Es wäre unpassend gewesen, ihm zu gestehen, dass diese joviale Herrenrunde mir auf den Magen geschlagen war.


    „Leider habe ich gleich den nächsten Termin“, sagte er bedauernd. „Aber vielleicht möchten Sie sich von Herrn Wiesel und seinen Kollegen unsere Kantine zeigen lassen?“


    „Gern“, log ich und versuchte, so cool und gelassen wie möglich dreinzublicken.


    „Sie essen?“ Diese Frage schoss Karl Wiesel schräg von hinten auf mich ab, während sich die anderen fünf Manager im Halbkreis um ihn aufstellten.


    „Dachten Sie, ich lutsche am Daumen?“


    „Sie sehen nicht aus wie eine, die mehr als dreieinhalb Kalorien pro Tag zu sich nimmt“, erklärte er und sah mich smart lächelnd an. Sechs unterschiedlich stark ausgeprägte, aber unübersehbare Bauchansätze waberten unter leichtem Gelächter auf und ab.


    „Aber meine Herren!“ Langsam ließ ich meine Augen auf Nabelhöhe absinken und demonstrativ von einem Bauch zum nächsten gleiten. „Neidisch auf meinen Waschbrettbauch?“


    Dr. Hüter wandte sich zur Tür. Er hakte mich leicht unter und zog mich mit sich hinaus.


    „Sie machen das schon“, flüsterte er und nickte mir ermutigend zu.


    „Klar. Ich hab schon härtere Brocken in den Griff bekommen.“


    Ich lächelte tapfer, während ich sechs stechende Augenpaare in meinem Rücken spürte. Am Aufzug verabschiedete sich Dr. Hüter von mir.


    Karl Wiesel und seine Kollegen stiegen in den Lift, dessen Tür sich gerade öffnete. Der Aufzug war für acht Personen konzipiert. Die Herren machten sich ziemlich breit. Ich hätte sie zusammenschieben müssen, um mir Platz zu verschaffen. Oder mich an sie kuscheln. Beides erschien mir nicht erstrebenswert.


    „Ich warte unten auf Sie“, sagte ich kurz entschlossen, drehte mich um und sprang die Treppenstufen hinunter. Vier Stockwerke. Gut, dass ich so durchtrainiert war! Als sich die Aufzugtür im Erdgeschoss öffnete, lehnte ich lässig an der gegenüberliegenden Wand.


    


    Karl Wiesel hatte offenbar auf der Fahrt nach unten beschlossen, von nun an den Galan zu geben. Er trat zu mir, verbeugte sich leicht und wies mit der rechten Hand zum Ende des Flurs.


    „Nach Ihnen, Madame“, flötete er.


    Ich wurde skeptisch. Wollte er mein Vertrauen gewinnen, um mir später im passenden Augenblick ein Bein zu stellen?


    Für den Moment zumindest brauchte ich nicht zu befürchten, von Wiesel in die Hölle gelockt zu werden. Der Geruch, der uns entgegenwehte, verriet mir, dass wir auf direktem Weg in die Kantine waren.


    Wir erreichten die Station, an der Tabletts, Teller und Besteck ausgelegt waren. Wiesel entwickelte eine Fürsorglichkeit, die mich gerührt hätte, hätte ich nicht deutlich einzelne tiefschwarze Wolfshaare unter dem hellen, gelockten Schafspelz erkannt.


    Er empfahl mir den Rinderbraten. Ich dankte und griff zum Broccoli-Auflauf.


    „Vegetarierin?“


    „Richtig.“


    „Das hatte ich mir gleich gedacht.“


    „Gratulation zu Ihrer profunden Menschenkenntnis!“


    „Gar kein Fleisch?“, fragte er, als könne er es nicht glauben.


    „Gar keins.“


    „Auch kein Fisch?“


    „Auch kein Fisch.“


    „Also weder Fisch noch Fleisch“, stellte er fest.


    „Warten Sie’s ab!“ Ich sah ihn herausfordernd an.


    Wir waren an der Kasse angekommen.


    „Heute sind Sie mein Gast“, sagte Wiesel wohlwollend und zückte seine Brieftasche.


    Ich balancierte mein Tablett an kleinen Vierertischen vorbei. Wiesel lief in den hinteren Teil des Restaurants. An einem der großen runden Tische, die hier standen, blieb er stehen. Jeweils acht Personen hatten daran Platz. Wiesel winkte den anderen zu, die uns im Gänsemarsch folgten.


    Er bat mich, Platz zu nehmen, und setzte sich neben mich. Auf dem Tisch standen Wasserflaschen und Gläser. Bernd Gewalt, der Vertriebs- und Marketingleiter der Dr. Jannen IT Consulting, öffnete eine Flasche und schenkte mir ein.


    „Einen leichten Landwein dazu?“, fragte er mich freundlich. „Ich hole Ihnen gern ein Viertel.“


    „Danke, nein. Kein Alkohol um diese Zeit.“


    Was spielte sich hier ab? Buhlten Wiesel und Gewalt um meine Gunst? Sie waren die Manager, mit denen ich am meisten zu tun haben würde, denn die PR-Arbeit unterstand dem Marketing, soweit sie nicht die Fusion, sondern technologische Themen betraf. War den beiden vorhin im Aufzug eingefallen, dass ich möglicherweise die Vorstandsmitglieder beeinflussen könnte, wenn es um die Entscheidung ging, wer von ihnen beiden den Zuschlag für den Chefposten erhalten sollte?


    Wiesel und Gewalt waren nett zueinander. Hätten sie nicht ständig vermieden, sich gegenseitig in die Augen zu blicken, wäre kaum aufgefallen, dass hier etwas nicht stimmte.


    Das Verhältnis zwischen Erich Neumann und Uwe Dooren, den beiden technischen Leitern, wirkte wesentlich unauffälliger. Vielleicht, weil beide auf verschiedenen Gebieten hoch spezialisiert waren. Das fusionierte Unternehmen konnte es sich vermutlich nicht leisten, auf das Know-how eines der beiden zu verzichten. Das Unternehmen würde seinen Kunden unterschiedliche technologische Ausrichtungen anbieten und für jede einen Verantwortlichen brauchen. Es war also nicht ganz ausgeschlossen, dass beide einen Chefposten erhalten würden.


    Auch die beiden Projektkoordinatoren Hauke Boyens und Jens Hagel machten nicht den Eindruck, über Leichen gehen zu wollen, um auf ihren Führungspositionen zu verbleiben. Der Ton, der zwischen den beiden herrschte, war ausgesprochen kollegial.


    Wenn es im mittleren Management knallen würde, dann zwischen Wiesel und Gewalt.


    „Frau Merker?“ Wiesel riss mich aus meinen Gedanken. „Frau Merker, wenn Sie Vegetarierin sind, essen Sie sicher auch keine Milchprodukte.“


    „Ich bin Vegetarier, kein Veganer. Sie kennen den Unterschied?“


    „Dann also auch einen Bremsklotz für Frau Merker“, stellte Wiesel flink fest. Er nickte Hagel zu, der sich gerade erhob und auf eine Tiefkühltruhe zuging, die neben der Essensausgabe stand.


    „Einen Bremsklotz?“, fragte ich.


    „So nennen wir unseren Nachtisch. Vanille- und Schokoladeneis, eingepresst zwischen zwei rechteckige Waffelblätter“, klärte Boyens mich auf. „Jeden Mittag gibt einer von uns eine Runde Bremsklötze aus. Schmeckt nicht, aber ist Gewohnheit.“


    „Wenn es nicht schmeckt, warum tun Sie sich das dann Tag für Tag an?“ Ich blickte verständnislos in die Runde.


    „Das gehört hier einfach dazu“, erklärte Wiesel unwirsch. „Und wer dazugehören will, der macht mit.“


    Hagel kehrte zurück und verteilte die sieben Bremsklötze. Vierzehn Hände öffneten das verschweißte Papier. Sieben Münder bissen in die Waffel, lutschten und kauten.


    Ich schmeckte nichts als Pappe und kalte Pampe.


    „Eklig“, würgte Bernd Gewalt mit vollem Mund hervor. „Immer wieder eklig.“


    „Eklig“, bestätigte Wiesel. „Genauso wie die bevorstehende Fusion.“ Mit offenem Mund kauend, lachte er breit in die Runde. Er hielt seine Eiswaffel mit beiden Händen fest und schob den nächsten Bissen in sich hinein. „Und, Frau Merker? Was sagen Sie zu unserem Bremsklotz? Schmeckt er Ihnen?“


    Ich entschied mich dafür, nach Art der Politiker weder mit Ja noch mit Nein zu antworten.


    „Sagen wir mal so: Ich glaube nicht, dass ich den Bremsklotz zum Ritual machen werde.“


    „Ist ja auch schädlich für die Figur, so ein Haufen Zucker, nicht wahr?“, sagte Wiesel und sein Blick glitt an mir entlang. „Nicht, dass Sie noch ein Grämmchen zunehmen.“


    „Sie brauchen die tägliche Ration Zucker wohl als Nervennahrung“, stichelte ich zurück. „Gerade in dieser Phase der Unternehmensgeschichte. Mit all ihren Unsicherheiten.“


    Wiesels Augen formten sich zu schmalen Schlitzen. Ich biss ungerührt ein weiteres Stück vom Bremsklotz ab.


    „Wie schmeckt Ihnen denn die Fusion, Frau Merker?“, fragte Wiesel.


    „Mir persönlich muss sie nicht schmecken. Ich muss sie nur kommunizieren.“ Ich sah meine Tischnachbarn an. „Sie selbst sind es, denen sie schmecken muss. Und da kann ich dann nur sagen: Guten Appetit.“ 


    Wiesel sah mich lange an, und ich glaubte, eine Unsicherheit in seinem Blick zu spüren.


    „Was glauben Sie denn, wie wird die Sache ausgehen? Für mich und meine Kollegen hier am Tisch?“


    Während ich betont langsam an einem Bissen Eis lutschte, versuchte ich mir vorzustellen, wie Wiesel sich Etage für Etage hochgetreten und auf den ersten Platz gestrampelt hatte. Mir gefiel der Gedanke, dass er jetzt Angst hatte. Dass er unsicher war, ob er seinen Job behalten würde, sein schickes Büro, seinen Dienstwagen und seine Sekretärin.


    Ich konnte mir nicht verkneifen, ihm die bevorstehenden Entwicklungen in dunkleren Farben auszumalen:


    „Wenn alles über die Bühne gegangen ist, wird manch ein Manager einiges zu schlucken haben. Wie das bei Fusionen so ist.“


    Wiesel sah mich nachdenklich an. Mit gleichgültigem Schulterzucken schob ich hinterher: „Manch einer wird möglicherweise auch gar nichts mehr zu sagen haben.“


    Ganz offensichtlich kaute Wiesel jetzt an schweren Überlegungen herum. Schließlich spuckte er wütend aus:


    „Der Vorstand hat doch schon längst entschieden, wie die Karten gemischt werden. Und Sie sitzen den Leithammeln da oben mindestens dreimal wöchentlich auf dem Schoß. Nun rücken Sie schon raus mit der Sprache! Sie wissen doch was!“


    Seine Stimme war mit jedem Satz lauter geworden. Zum ersten Mal bemerkte ich, dass auch sein Gesicht sich rot verfärben konnte.


    Ich zählte stumm bis drei und sagte dann:


    „Der Vorstand wird zu gegebener Zeit darüber befinden, welcher Posten zukünftig mit welchem Manager besetzt wird. Ich werde lediglich diejenige sein, die die Entscheidungen verkündet. Und bis es soweit ist, muss ich Sie alle um Geduld bitten. Wie Sie sich sicher denken können, bin ich dem Vorstand gegenüber zu Verschwiegenheit verpflichtet.“


    Wiesel ließ das Bohren nicht.


    „Aber eine Tendenz werden Sie doch schon erkannt haben“, beharrte er. „Sie haben doch schon einige ausführliche Gespräche mit dem Vorstand geführt.“


    „Derzeit weiß ich genauso viel oder wenig wie Sie alle“, sagte ich ungerührt. Seelenruhig knüllte ich mein Bremsklotzpapier zusammen, stellte mein Wasserglas aufs Tablett und erhob mich. „Und jetzt, meine Herren, bitte ich Sie, mich zu entschuldigen. Sie wissen, es wartet ein hartes Stück Arbeit auf mich.“


    Mit dem Tablett in der Hand nickte ich meinen sechs Tischnachbarn zu und marschierte zum Ausgang. An der Wand rechts neben der Essensausgabe war ein Fließband installiert, das in die Küche mündete. Ich stellte mein Geschirr darauf, verließ die Kantine und fuhr mit dem Aufzug zurück in den vierten Stock. Hier hatte ich einen Raum zugeteilt bekommen, der mit Möbeln, Computer und Telefon ausgestattet war.


    


    Vor der Besprechung mit Dr. Hüter und den sechs Managern hatte ich meinen Rechner in diesem Büro zum ersten Mal eingeschaltet. Als ich nun zurückkehrte, fiel mein Blick auf den Monitor. Ich blieb hinter dem Bürostuhl stehen und betrachtete amüsiert den Bildschirmschoner. Er zeigte einen Vulkan, der mit ungeheurer Gewalt große Mengen rotglühender Lava in die Luft spie.


    Dr. Hüter klopfte an meine halb geöffnete Tür und trat ein. Ich zeigte auf den Monitor und fragte:


    „Ist der auf allen Bildschirmen in diesem Haus aktiv?“


    Der Personalchef stellte einen Garderobenständer neben dem Türrahmen ab, trat um den Schreibtisch herum und verfolgte das virtuelle Naturschauspiel.


    „Nein“, sagte er. „So etwas habe ich hier noch nie gesehen. Das muss Ihnen jemand aus unserem IT-Support aufgespielt haben, als er Ihren PC installierte.“


    Ich nickte und sah zu dem Garderobenständer aus schwarzem Holz hinüber. Das edle Exemplar, wohl ein Designer-Stück, hatte fünf Halter, deren kugelförmige Enden goldfarben lackiert waren.


    „Und der?“, fragte ich verwundert. „Soll der auch hier installiert werden?“


    „Den habe ich extra für Sie herangeschleppt.“ Dr. Hüter setzte wieder sein fürsorglich-väterliches Gesicht auf, das ich an ihm so mochte. „In den nächsten Wochen werden externe Besucher zu Ihnen kommen. Wirtschaftsjournalisten der lokalen Presse, Gewerkschaftsmitglieder und wer weiß, wer noch. Die werden ihre Jacken ablegen wollen. Ich habe gerade mit Jürgen Telgte gesprochen.“


    „Mit dem Leiter des Wirtschaftsressorts unseres lokalen TV-Senders?“


    „Genau mit dem. Heute Nachmittag wird er Sie anrufen, um einen Termin mit Ihnen zu vereinbaren. Wenn der hier auftaucht, soll Ihr Büro ordentlich ausgestattet sein.“


    „Woher haben Sie denn diesen Fünf-Ender so schnell beschafft?“


    „Den habe ich aus Herrn Wiesels Büro entführt“, sagte Hüter und lächelte schelmisch. Ich zog die Augenbrauen zusammen.


    „Darüber wird Herr Wiesel nicht begeistert sein“, gab ich zu bedenken.


    „Wiesel wird über so vieles in diesem Haus in Zukunft nicht begeistert sein“, erklärte der Personalchef. Er zog meine Bürotür zu. Dann fuhr er mit gedämpfter Stimme fort: „Sie wissen ja: Zur Vorbereitung einer Fusion müssen jede Menge Zahlen aus den vergangenen Jahren zusammengetragen werden. Bei der genaueren Durchsicht aller Belege unserer Manager aus dem letzten Jahr ist uns aufgefallen, dass es bei Karl Wiesel einige Ungereimtheiten gibt.“


    „Ungereimtheiten finanzieller Art?“


    „Nun ja.“ Der Personalchef wand sich ein wenig. „Es handelt sich um eine etwas pikante Angelegenheit.“ Hüter räusperte sich und fuhr mit noch leiserer Stimme fort. „Karl Wiesel scheint der Damenwelt in ungebührlichem Maß zuzusprechen. Was ja im Prinzip seine Privatangelegenheit wäre. Leider hat er sich einige sehr spezielle Dienstleistungen auf Firmenkosten spendiert.“


    „Wie sind Sie dahintergekommen? Er wird ja kaum eine Bordellrechnung eingereicht haben.“


    „Es waren einige Rechnungen unter seinen Belegen, die uns harmlos erschienen waren. Wiesel hatte des Öfteren in Frankfurt zu tun. Er hatte einen großen Kunden an Land gezogen, dessen Hauptsitz in der Mainmetropole liegt. Wir hatten uns nichts dabei gedacht, dass er fast ein Jahr lang regelmäßig ein, zwei Mal im Monat dorthin flog, übernachtete und den Kunden einlud. Bis, ja, bis ein Kollege aus dem Vorstand der Dr. Jannen IT Consulting laut aufstöhnte, als er auf den Belegen den Namen des Restaurants sah, in das Karl Wiesel angeblich einige wichtige Mitarbeiter des hessischen Kunden einzuladen pflegte.“ Dr. Hüter schwieg einen Moment. „Dieses Restaurant… Es ist kein übliches Restaurant, sondern Teil eines Bordells.“


    „Und seine Besuche dort hat er sich von der Blue Systems IT bezahlen lassen?“


    „So ist es“, sagte Hüter trocken.


    „Wiesel hat Angst um seinen Job. Das war vorhin bei Tisch nicht zu überhören. Er hat versucht, aus mir herauszubekommen, wie die Posten im neuen Unternehmen verteilt werden. Weiß er oder ahnt er, dass Sie ihm auf die Schliche gekommen sind?“


    „Wissen kann er es nicht. Ahnen schon. Jeder hier im Haus weiß, dass zurzeit unzählige Akten noch einmal hervorgeholt und genau geprüft werden.“ Wiesel sah mich eindringlich an. „Ich bitte Sie um absolutes Stillschweigen. Wir möchten die Sache keinesfalls an die große Glocke hängen. Nicht zuletzt mit Rücksicht auf Wiesels Frau und seine Kinder.“


    „Die Fusion wird also für Karl Wiesel das Ende seiner glänzenden Karriere in diesem Haus bedeuten.“


    „Wir werden uns von ihm trennen müssen. Allerdings wird das teuer werden. Wir wollen uns ohne Gerichtsverfahren mit ihm einigen. Andernfalls wäre es unmöglich zu verhindern, dass die Sache an die Öffentlichkeit dringt. Es wäre äußert peinlich für unser Unternehmen, wenn das publik würde. Nicht zuletzt, weil diese Unregelmäßigkeit erst jetzt aufgeflogen ist.“


    „Und nun nehmen Sie ihm auch noch sein Hirschgeweih!“, sagte ich und wies mit dem Kopf auf den Garderobenständer. Dr. Hüter konnte die Ironie in meiner Stimme nicht überhören.


    „Das wird er hier nicht mehr brauchen“, meinte er. „Die Zeiten, in denen er in unserem Unternehmen Gäste empfing, sind vorbei.“


    Hüter blickte auf seine Armbanduhr.


    „Wir sehen uns um sechzehn Uhr zur Besprechung mit allen Vorstandsmitgliedern im Konferenzraum im fünften Stock.“


    „Ich werde pünktlich sein.“


    „Daran habe ich keinen Zweifel.“


    Der Personalleiter schob den Garderobenständer in die Ecke gegenüber dem Besprechungstisch und rückte ihn in Position. Er ging einen Schritt zurück, betrachtete das Stück wie einen Blumenstrauß, den er zurechtgezupft hatte, und verließ mein Büro.


    „Lassen Sie die Tür ruhig offen stehen“, rief ich ihm hinterher. „Ich möchte mich hier nicht verschanzen. Die Mitarbeiter sollen das Gefühl haben, dass sie gern zu mir kommen können.“


    


    Ich drückte auf die Leertaste, um den speienden Vulkan von meinem Monitor zu verscheuchen, und öffnete das Textverarbeitungsprogramm. Bis zur Sitzung mit dem Vorstand heute Nachmittag hatte ich noch einiges auszuarbeiten.


    Plötzlich hörte ich eine Tür schlagen. Schritte polterten über den Gang.


    „Mein Ständer ist weg“, grölte eine Stimme über den Flur. „Wer hat meinen Ständer geklaut?“


    Sieben Schritte später baute George Clooney sich im Türrahmen meines Büros auf und sah sich im Raum um.


    „Das habe ich mir doch gedacht“, wütete er und zeigte auf den Garderobenständer. „Sie haben meinen Ständer geklaut!“


    „Ich war es nicht“, versicherte ich ihm mit unschuldigem Augenaufschlag. „Ihren Ständer hat Herr Dr. Hüter entführt.“


    In dem Moment lief die Teamsekretärin von Wiesels Abteilung an meinem Büro vorbei.


    „Frau Engel“, rief Wiesel die hübsche, zart gebaute junge Dame bei Fuß. Frau Engel, die so aussah, wie sie hieß, machte auf der Stelle kehrt und trat an Wiesel heran.


    „Besorgen Sie mir einen neuen Ständer!“, schnaubte der Vertriebsleiter und deutete mit ausgestrecktem Arm auf den Garderobenständer. „Genau den gleichen will ich wiederhaben!“


    Frau Engel nickte.


    „Ich werde mit dem Einkauf darüber reden“, sagte sie und ging den Flur hinab.


    Wiesel nahm die Türklinke in die Hand, drehte sich hinaus und schmiss meine Bürotür so heftig zu, dass die drei Landschaftsaquarelle an der Wand wackelten.


    „Ich fass es nicht! Die hat einfach meinen Ständer geklaut!“, hörte ich ihn durch die verschlossene Tür über den Gang rufen.


    


    Um kurz nach achtzehn Uhr kehrte ich von der Sitzung mit dem Vorstand zurück. Der Vulkan auf meinem Bildschirm spuckte wieder Asche. Ich beendete das Spektakel mit der Leertaste und machte noch ein paar Notizen, um die wichtigsten Ergebnisse der Sitzung festzuhalten.


    Um diese Zeit hatten die meisten Mitarbeiter das Bürogebäude verlassen. Auf dem ganzen Flur herrschte Stille. Nur in Wiesels Büro, das zwei Räume weiter auf der gegenüberliegenden Seite lag, wurde es mit einem Mal unruhig. Eine Schranktür wurde geöffnet, Gläser herausgeholt und die Tür mit einem dumpfen Schlag geschlossen. Schritte waren zu hören, dann wurde gesprochen. Ich erkannte die Stimmen von Erich Neumann und Uwe Dooren, den beiden technischen Leitern.


    „Kommt rein“, hörte ich Wiesel sagen. „Setzt euch doch. Jetzt genehmigen wir uns erst mal einen Schluck.“


    Gläser wurden klirrend zurechtgeschoben, eine Flasche auf dem Schreibtisch abgestellt.


    „Erich“, sagte Wiesel. „Sag doch mal, was hältst du denn von dem Mäuschen? Wie wollen wir sie nennen? Federmaus? Ja, Federmaus! Das ist der passende Name. Eine Maus, so leicht wie eine Feder, die man einfach wegpustet.“


    Es war ein Geräusch zu hören, als imitierte jemand den Wind. Fast meinte ich zu spüren, wie ein Lufthauch schräg über den Gang bis in mein Büro hineinwehte.


    Ich hielt mit meiner Arbeit inne, um zu lauschen.


    „Ich ahnte es schon, bevor sie hier anfing. Ich hab in den sozialen Netzwerken nach ihr gesucht. Als ich ihr Foto sah, wusste ich sofort, mit wem wir es zu tun bekommen. Diese Sorte Frauen kenne ich. Dünn wie ein Strich in der Landschaft. Kein Mann, keine Kinder. Und dann wollen sie sich im Beruf profilieren. Natürlich auf unsere Kosten!“


    Beim letzten Satz überschlug sich Wiesels Stimme. Während er sprach, hörte ich das glucksende Geräusch eines Getränks, das eingeschenkt wurde. Mehrmals hintereinander klapperte ein Flaschenhals leise gegen den Rand eines Glases.


    Jetzt stießen die Herren miteinander an. Dem Klang nach konnten es Whiskey-Gläser gewesen sein, die die Happy Hour nach dem offiziellen Büroschluss einläuteten.


    „Auf dass die Federmaus bald fliegt!“, rief Wiesel. „Auf dass sie rausfliegt!“


    Dachte er wohl daran, dass die Federmaus nur wenige Meter entfernt auf ihn lauerte? Wollte er, dass ich ihn höre, oder war er davon ausgegangen, dass ich das Büro gleich nach der Vorstandssitzung verlassen hatte?


    „Prost“, sagten Dooren und Neumann. Sie klangen deutlich nüchterner und zurückhaltender als ihr Kollege.


    „Was hast du denn vor, Karl?“, fragte Erich Neumann. „Du hörst dich an, als hättest du fest vor, Frau Merker das Leben schwer zu machen.“


    „Und ob ich das vorhabe! Glaubst du etwa, ich warte ab, bis dieses Mäuschen sich groß auf eine Bühne stellt und der Welt verkündet, wer von uns Managern gehen muss? Und ich stehe vielleicht wie ein begossener Pudel daneben und muss dann auch noch in die Kameras lächeln? Nee, nicht mit mir!“


    „Aber Karl, du weißt doch noch gar nicht, ob du gehen musst. Sieh doch nicht gleich so schwarz!“


    „Ach Erich, du hast keine Ahnung, wovon du sprichst! Eine der beiden Vorstandssekretärinnen, ich nenn jetzt keinen Namen, also, die hab ich letzte Woche mal auf ein Gläschen eingeladen. Eine süße Puppe, kann ich euch sagen. Zuckersüß.“


    Ich hörte Wiesel schmatzen und ahnte, auf welche Weise er den Grad der Süße dieser Mitarbeiterin festgestellt hatte.


    „Die hat mir zu verstehen gegeben, dass die da oben in meinen Akten herumschnüffeln. Da haben sie was gefunden, was ihnen ein bisschen aufgestoßen ist. Ich möchte auf keinen Fall, dass das hinter meinem Rücken breitgetreten wird. Und jetzt kommt diese Federmaus daher, und ich weiß nicht, wie stark die mitmischt. Wenn der Vorstand für diesen Kommunikationsjob einen Mann geholt hätte, mit dem hätte ich reden können. Aber eine Frau? Und dann noch eine, die keinen Spaß versteht? Wenn die von dieser Sache erfährt, weiß ich nicht, ob sie dicht hält. Und nachher zickt die noch herum und beeinflusst den Vorstand. Von so einer lass ich mir doch meine Karriere nicht zertrampeln!“


    „Was willst du denn gegen Frau Merker unternehmen?“, fragte Uwe Dooren. „Der Vorstand hat sie ausgewählt. Die Frau hat Erfahrung. Sie hat einen tadellosen Ruf. Und sie steht praktisch unter Doktor Hüters Schutz. Dagegen kommst du nicht an.“


    „Diese Federmaus ist doch ein Leichtgewicht. In jeder Hinsicht. An der ist doch nichts dran. Bei einer Fleischbeschau im Freibad würde die nicht mal mehr mit einem ‚Na ja‘ durchgewinkt werden!“


    „Bei diesem Job geht es aber nicht nach dem Aussehen. Und schon gar nicht nach dem Kampfgewicht oder nach ausgeprägten Kurven“, beharrte Dooren.


    „Natürlich nicht. Aber vor so einem Würstchen brauche ich keine Angst zu haben. Selbst wenn das eine von der Sorte ist, die keine Fehler macht. Ich sorge dann eben dafür, dass Fehler passieren. Und was für Fehler!“


    Spätestens in diesem Moment war mir klar, dass ich in Karl Wiesel, der eiskalt-charmanten George-Clooney-Imitation, meinen besten Feind gefunden hatte. Einen, auf den ich mich verlassen konnte.


    Ich fuhr meinen Computer herunter. Während das Betriebssystem beendet wurde, fluchte ich in mich hinein. Zum Abschied würde gleich die Windows-Melodie erklingen. Doch sie ertönte nicht. So, wie sie auch am Morgen beim Hochfahren nicht ertönt war, wie mir jetzt erst auffiel. Der PC hatte keinen Lautsprecher. Glück gehabt! Ich schaltete den Monitor aus.


    Darauf bedacht, kein Geräusch zu machen, packte ich meine Sachen in meine Tasche. Mit einem letzten Schmunzeln verabschiedete ich mich für heute von dem Hirschgeweih, das in der Ecke stand und auf seine erste tragende Rolle in diesem Raum wartete. Ich würde jetzt zur Treppe am anderen Ende des Flurs schleichen; dann würde Wiesel nicht merken, dass ich noch im Büro gewesen war.


    Bevor ich die Bürotür von außen schließen konnte, läutete das Telefon auf meinem Schreibtisch. Sein schriller Klang hallte bis auf den Flur. Verdammt! Schlagartig erstarb in Wiesels Büro jeder Ton.


    „Merker“, meldete ich mich und versuchte, ein Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken.


    „Hüter hier. Ich dachte mir doch, dass ich Sie noch erreiche. Frau Merker, wenn Sie Ihr Büro verlassen, schließen Sie doch bitte die Tür ab. Den Schlüssel hatte ich Ihnen ja heute Morgen ausgehändigt.“


    „Das mache ich gern, Herr Doktor Hüter.“


    „Nicht, dass ich unterstelle, unsere Mitarbeiter würden über Nacht Ihr Büro durchforsten. Aber Sie speichern viele vertrauliche Informationen auf Ihrem Rechner, und Sie haben Unterlagen erhalten, die wir nicht offen herumliegen lassen sollten.“


    „Klar, das sehe ich genauso.“


    „Also dann, einen schönen Feierabend.“


    „Den wünsche ich Ihnen auch. Bis morgen.“


    Ich legte den Hörer auf, nahm meine Tasche und schloss das Büro ab. Nun war es sinnlos, das Gebäude über die hintere Treppe zu verlassen. Auf dem Weg zum Aufzug kam ich an Wiesels Büro vorbei. Ich blieb stehen und klopfte kurz an den Türrahmen. Wiesel und seine Kollegen saßen in den Bürosesseln an dem kleinen Besprechungstisch und sahen stumm zu mir herüber.


    „Schönen Abend noch, meine Herren“, sagte ich und winkte den dreien zu. Nach ein paar Schritten kehrte ich noch einmal zurück.


    „Ach übrigens“, sagte ich und sah Wiesel unverbindlich freundlich an. „Federmäuse sind giftig. Nehmen Sie sich in Acht.“


    


    Am darauffolgenden Samstagnachmittag fuhr ich in das Einkaufszentrum in der Nähe meiner Wohnung. Ich hatte einige Besorgungen zu machen und wollte anschließend ein wenig bummeln gehen.


    Zuerst ging ich in den Supermarkt. Es waren kaum noch Kunden hier. So kurz vor dem Sonntag kauften nur noch wenige Vergessliche ihre letzten Lebensmittel ein. Mit Eiern, zwei Bechern Joghurt und etwas Obst im Einkaufskorb stand ich an der Kasse.


    „Frau Merker?“


    Ich drehte mich um. Jens Hagel stand hinter mir, der Projektkoordinator der Dr. Jannen IT Consulting.


    „Herr Hagel! Sie gehören auch zu denen, die auf den letzten Drücker noch den Kühlschrank füllen?“


    „Von Füllen kann da wohl kaum die Rede sein“, meinte er lachend und zeigte mir, was er in der linken Hand hielt: Ein halbes Pfund Butter.


    Nach dem Bezahlen packte ich die paar Lebensmittel in meine Einkaufstasche. Ich sah zu Hagel hinüber, der jetzt der Kassiererin das Geld reichte. Die zotteligen blonden Locken fielen in die braungebrannte Stirn. Sein Gesicht wirkte entspannt und zufrieden; seine Bewegungen machten einen ruhigen, ausgeglichenen Eindruck. Er schien keine Angst davor zu haben, wie die Fusion für ihn ausgehen würde.


    „Wie sieht’s aus, Frau Merker“, sagte er, als er die Kasse passiert hatte. „Darf ich Sie noch auf einen Kaffee einladen?“


    Ich zögerte einen Moment. Einerseits war ich neugierig, worüber er sich mit mir unterhalten wollte. Andererseits wollte ich vermeiden, dass er meine Zustimmung falsch verstand.


    „Wenn es dienstlich ist, gern“, sagte ich so verbindlich wie möglich, in der Hoffnung, ihn damit nicht vor den Kopf zu stoßen.


    „Selbstverständlich dienstlich. Sofern es sich auf den Inhalt unseres Gesprächs bezieht und Sie nicht erwarten, dass ich mir die Spesen von der Firma erstatten lasse“, sagte er mit einem Augenzwinkern. Ich atmete innerlich auf. Er hatte mich richtig verstanden.


    „Ich werde mich bei der Chefbuchhalterin genauestens informieren, ob Sie sich an diese Vorgabe gehalten haben!“, erwiderte ich ebenfalls mit einem Augenzwinkern. „Wohin gehen wir?“


    „Ich schlage vor, in das italienische Café im ersten Stock.“


    „Gerne. Aufzug oder Rolltreppe?“


    „Aufzug. Ich wollte schon immer mal wissen, wie man sich in einem Glashaus fühlt“, meinte er schmunzelnd.


    Genau wie ich hatte er noch nie den kleinen gläsernen Aufzug benutzt, der neben den Rolltreppen installiert war. Höflicherweise überließ man ihn Eltern mit Kinderwagen, Rollstuhlfahrern und anderen Besuchern des Zentrums, die die Rolltreppe nicht nehmen konnten.


    Es war tatsächlich ein merkwürdiges Gefühl, in diesem gläsernen Käfig nach oben transportiert zu werden und dabei auf die anderen Menschen herabzusehen. Zu wissen, dass sie einen beobachten konnten, ohne dass man die Möglichkeit hatte, sich vor ihnen zu verbergen. Ich war froh, als ich die Kabine wieder verlassen konnte.


    Das Café lag am Ende einer langen Galerie mit kleinen Läden, deren Schaufenster liebevoll dekoriert waren. Es war kaum besetzt. Wir fanden einen hübsch gelegenen Tisch in einer Ecke. Durch das große Fenster blickten wir in einen wunderschönen Garten. Die Tische in unmittelbarer Nachbarschaft waren frei. Wir konnten also ungestört reden.


    „Wie sieht eigentlich das Leben einer freien Journalistin aus?“, eröffnete Jens Hagel das Gespräch. „Sie werden ja nun eine Zeitlang sehr häufig bei uns im Haus sein. Aber normalerweise sind Sie doch viel unterwegs?“


    Ein sympathisch lächelnder Kellner mit italienischem Akzent kam an unseren Tisch, und wir gaben unsere Bestellung auf.


    Ich erzählte Hagel ein wenig von meiner Arbeit und davon, wie mein Leben üblicherweise aussieht, wenn ich nicht gerade für ein paar Wochen von einem Unternehmen für ein größeres Projekt engagiert worden war.


    Der Kellner brachte einen Caffè latte für mich und einen Espresso für Hagel und überließ uns wieder unserer Zweisamkeit.


    Hagel hörte mir aufmerksam zu, stellte viele Fragen, blieb dabei aber sehr diskret. Ihm war bewusst, dass ich über vieles nicht reden durfte. Meine Auftraggeber mussten sich auf mein Stillschweigen verlassen können. Nichts wäre für meine berufliche Existenz schlimmer gewesen, als den Ruf zu erlangen, vertrauensunwürdig zu sein.


    Unweigerlich kamen wir nach einer Weile auf die Fusion zu sprechen. Hagel erzählte mir Unverfängliches über die Entwicklung der Zusammenarbeit beider Firmen im Laufe der letzten Jahre.


    Frei heraus sprach ich Hagel darauf an, dass er an dem Tag, als Dr. Hüter mich dem mittleren Management vorgestellt hatte, zusammen mit seinen fünf Kollegen eine Front gegen mich gebildet hatte. Er war nicht erstaunt, dass ich dieses Thema anschnitt.


    „Wir waren alle voreingenommen“, sagte er mit entwaffnender Offenheit. „Das war nicht fair. Aber Sie wissen doch, wie das ist: Sechs Männer sind ein Rudel. Da schert keiner so einfach aus.“


    Über diesen Vergleich musste ich schmunzeln. Aber ich konnte Hagel verstehen. In der jetzigen Situation war man lieber Mitläufer im Kollegium, als dass man sich in den eigenen Reihen Gegner schuf.


    Hagel war erleichtert, dass ich die Umstände seiner anfänglichen Haltung mir gegenüber nachvollziehen konnte. Schließlich druckste er ein wenig herum.


    „Frau Merker, darf ich Ihnen etwas ganz im Vertrauen sagen?“


    „Wenn nicht mir, wem dann?“, flachste ich, und er lachte.


    „Es ist eine etwas heikle Angelegenheit. Es geht um Karl Wiesel.“


    Hagel machte eine Pause. Ich sah ihn erwartungsvoll an.


    „Unser Kollege Wiesel ist Ihnen nicht sonderlich wohlgesonnen.“


    Ich nickte schwer. „Das ist mir nicht verborgen geblieben. Ich bin von Grund auf nicht der Frauentyp, auf den er steht. Weder optisch noch charakterlich.“


    „Das haben Sie schnell erkannt.“


    „Das war nicht schwer. Wiesel gibt sich nicht die geringste Mühe, zu verbergen, wie sehr er mich schätzt“, sagte ich ironisch.


    „Es hat nicht so sehr mit Ihnen persönlich zu tun“, sagte Hagel. „Genauer gesagt: Es liegt nicht an Ihrem Charakter. Der Mann mag einfach keine superschlanken Frauen, die im Beruf erfolgreich sind.“


    Ich sah Hagel fragend an. „Hat er schlechte Erfahrungen gemacht?“


    „So kann man das ausdrücken. In dem Unternehmen, in dem er tätig war, bevor er zur Blue Systems IT kam, hatte er sich eine gute Position erarbeitet. Die Firma wuchs, es wurde ein weiterer Vertriebler gesucht. Und es wurde einer gefunden. Der neue Vertriebler war allerdings eine Frau, und zwar eine, die eine ähnlich schlanke Figur hatte wie Sie, ebenfalls unverheiratet und beruflich sehr angesehen war. Es zeigte sich bald, dass sie wesentlich erfolgreicher war als er. Sie hatte ein Händchen für die Belange der Kunden. Es heißt, Wiesel habe mit allen Mitteln versucht, gegen die Frau zu intrigieren. Sie ist ihm auf die Schliche gekommen, und am Ende hat man ihm nahegelegt, sich einen neuen Arbeitgeber zu suchen.


    „Der Mann ist also schwer traumatisiert“, stellte ich augenzwinkernd fest. Hagel nickte lächelnd und fuhr fort zu erzählen.


    „Nach kurzer Stellensuche ist er bei uns gelandet. Aber damit ist die Geschichte noch nicht zu Ende. Vor ein paar Wochen hat Wiesel ein Verhältnis mit einer Mitarbeiterin aus dem Marketing angefangen. Er hat nicht einmal versucht zu vertuschen, wie sehr diese Frau ihm den Kopf verdreht hat. Sie ist eine ziemlich üppig gebaute junge Dame. Es passierte nicht nur einmal, dass er nach Feierabend bei einer Happy Hour mit den Kollegen lauthals von den körperlichen Vorzügen dieser Dame schwärmte.“


    Ich verdrehte die Augen.


    „Wiesel hatte der Kollegin vorgeschlagen, sich auf die Ausschreibung der PR-Aufgabe zu bewerben, die Sie nun übernommen haben.“


    „Nein! Es hieß doch ausdrücklich, es werde ein externer Berater gesucht?“


    „Richtig. Aber Wiesel hatte ein großes Interesse daran, eine Person seines Vertrauens auf diesem Posten zu sehen.“


    Mir fiel die Sache mit den Ungereimtheiten bei den Abrechnungen seiner Bordellbesuche ein. Und das Gespräch zur Happy Hour, bei dem Wiesel seinen Kollegen zu verstehen gegeben hatte, dass er Ärger wegen dieser Angelegenheit befürchtete.


    „Ich möchte nicht ins Detail gehen“, sagte ich nachdenklich, „aber nach allem, was ich von Wiesel weiß, habe ich das Gefühl, dass dieser Mann ganz schön Dreck unter den Teppich gekehrt hat.“


    „Mit dieser Vermutung liegen Sie sicher richtig. Ich will Ihnen keine Angst machen. Aber Sie sollten wissen: Dieser Mann ist unberechenbar, wenn er seine Position und seinen Einfluss im Unternehmen bedroht sieht.“


    „Welcher Manager ist das nicht?“, fragte ich mit einem Schmunzeln.


    „Aber nicht jeder Manager ist bereit, gnadenlos um sich zu schlagen, wenn er seinen Posten wackeln sieht.“ Hagel sah mich eindringlich an. „Die Zahl der Freunde, die Wiesel noch in unserem Unternehmen hat, ist nicht mehr sonderlich groß. Aber unter den wenigen tönt er offen herum, was er von Ihnen hält und dass er Sie fertigmachen will. Seien Sie vorsichtig! Ich weiß nicht, ob er wirklich etwas gegen Sie unternehmen will. Ich weiß nur: Wenn er es versucht, wird er es auf eine ziemlich linke Tour tun.“


    „Ich ahne schon: So link, wie der Mann handeln kann, kann ich gar nicht denken.“ Ich sah Jens Hagel fragend an, und mir wurde mulmig zumute.


    „So ist es“, bestätigte Hagel. „Seien Sie einfach immer darauf gefasst, dass er Ihnen von hinten ein Bein stellen will. Oder auch zwei. Im Zweifelsfall wenden Sie sich an Doktor Hüter. Er wird Ihnen immer Rückhalt geben.“


    Hagel bezahlte und steckte die Rechnung ein. „Oder wollen Sie die konfiszieren“, neckte er mich, „damit Sie sicher sein können, dass ich mir das Geld nicht von unserer Buchhaltung erstatten lasse?“


    Ich tat, als überlegte ich schwer.


    „Ich vertraue Ihnen!“, sagte ich schließlich mit todernster Miene. Hagel lachte.


    „Damit machen Sie zumindest keinen Fehler!“


    Hagels Wagen stand auf demselben Parkplatz wie meiner. Er begleitete mich noch zu meinem Auto. Als wir uns verabschiedeten, zog er eine Visitenkarte hervor, auf der außer den geschäftlichen auch seine privaten Kontaktdaten standen.


    „Wenn Sie mal eine Auskunft brauchen oder etwas auf dem Herzen haben und Doktor Hüter nicht erreichbar ist, rufen Sie mich gern an“, sagte er verbindlich und reichte mir die Karte.


    


    Am Donnerstag der folgenden Woche war eine Konferenz anberaumt, an der das gesamte mittlere Management, die Projektleiter beider Unternehmen und die Betriebsratsmitglieder teilnehmen sollten. Thema der Sitzung waren die technologischen Geschäftsfelder, auf die sich das Unternehmen zukünftig konzentrieren wollte.


    Zu Beginn der Besprechung schob Wiesel mir mit versteinertem Gesicht ein Blatt Papier zu. Der Text, der darauf ausgedruckt war, fasste eine Reihe technischer Leistungen unter einem Oberbegriff zusammen. Ich sah mir den Ausdruck an. An der Formatierung des Textes, aber auch an der geschliffenen Wortwahl erkannte ich sofort, dass diese Zeilen nicht aus der Feder von Karl Wiesel stammten.


    „Diesen Text haben Sie irgendwo im Internet gefunden“, stellte ich tonlos fest. „Vermutlich bei der Konkurrenz.“


    „Was geht Sie das an!“, maulte Wiesel. „Ich will, dass Sie das ins Internet stellen. Sie sind während der Zeit des Fusionsprojektes unser Internet-Chefredakteur, habe ich mir sagen lassen. Also stellen Sie das hier online. Das ist der Text für den Bereich, für den ich Projekte akquirieren werde.“


    „Das mag ja sein“, gab ich zurück. „Ich will Sie auch keinesfalls vom Akquirieren abhalten. Aber diesen Text kann ich so nicht online stellen. Das wäre ein Plagiat. Zudem wäre es ein Armutszeugnis, der Konkurrenz zu zeigen, dass Ihnen nichts Besseres einfällt, als deren Texte zu übernehmen. Ich denke, den Wortlaut sollte ich gründlich überarbeiten, bevor ich ihn öffentlich zugänglich mache.“


    „Frau Merker!“ Wiesel saß kerzengerade auf seinem Stuhl, und seine Stimme hörte sich bedrohlich genervt an. „Frau Merker, ich weiß, dass Sie eine eigenwillige Person sind und dass eine Journalistin sich nicht vorschreiben lassen will, was sie veröffentlichen soll. Aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie in meinem Fall das Denken einstellen und einfach nur tun würden, was ich sage.“


    Es wurde sehr still im Raum.


    „Tut mir leid“, sagte ich akzentuiert. „Ich werde den Text erst umformulieren und dann ins Netz stellen. Wenn Ihnen das nicht passt, holen Sie bitte die schriftliche Einverständniserklärung des Vorstands ein, diesen Text unverändert zu veröffentlichen. Nennen Sie dazu aber bitte auch die Quelle, von der Sie diesen Text geklaut haben.“


    Der George-Clooney-Glanz in Wiesels Augen verwandelte sich in ein Feuer. Ein Feuer, das mich vernichten wollte.


    Jetzt mischte sich Jens Hagel ein.


    „Karl, ich muss Frau Merker Recht geben. Abgesehen von den möglichen rechtlichen Konsequenzen: Wir sollten doch in der Lage sein, einen eigenen Text zu formulieren. Wie sieht denn das aus, wenn wir einen Beitrag der Konkurrenz eins zu eins übernehmen?“


    „Ich glaube nicht, dass Frau Merker die fachliche Kompetenz hat, die Technologien, um die es hier geht, so zusammenzufassen, wie das für meinen Akquise-Bereich erforderlich wäre“, bellte Wiesel in die Runde.


    „Ich schlage vor, das letzte Wort hierzu sollte Doktor Hüter haben“, meinte Uwe Dooren. „Er hat die Befugnis, die Aufgaben zu verteilen. Und er kann sich mit dem Vorstand über mögliche juristische Konsequenzen im Plagiatsfall beraten.“


    Wiesel sah seinen Manager-Kollegen giftig an und kniff die Lippen zusammen. Ich sah von Wiesel zu Dooren und begriff: Das Eis unter Wiesels Füßen wurde immer dünner.


    Während der weiteren Besprechung hielt Wiesel sich mit Wortmeldungen zurück. Er vermied es, mich anzusehen. Wenn ich sprach, warf er sich auf seinem Stuhl zurück und sah aus dem Fenster. Oder er wühlte angestrengt in irgendwelchen Unterlagen, die vor ihm auf dem Tisch lagen. Einmal zückte er sogar demonstrativ sein Smartphone und verließ den Raum, während er eine Nummer aus dem Speicher suchte.


    Nach zwei Stunden war die Sitzung beendet. Alle bis auf Wiesel machten einen zufriedenen Eindruck. Wir waren zu Ergebnissen gekommen, die logisch und nachvollziehbar waren. Es würde leicht sein, den Mitarbeitern und den Kunden die neue Struktur des Leistungsspektrums zu vermitteln.


    Alle Anwesenden erhoben sich, sprachen ein paar Worte miteinander und begaben sich zur Tür. Da knisterte etwas in meinem Inneren, und ich spürte, wie sich der Teufel in mir nach oben arbeitete.


    „Ach, Herr Wiesel“, sagte ich fröhlich. Mit bitterer Miene sah mein Feind mich aus dem Augenwinkel an.


    „Herr Wiesel, was ist eigentlich mit Ihrem Ständer?“


    Aus verschiedenen Richtungen konnte ich leichtes Grunzen vernehmen. Wiesel stand da wie zur Salzsäule erstarrt.


    „Ihr Garderobenständer, Herr Wiesel“, schob ich hinterher und erklärte den anderen Konferenzteilnehmern, die neugierig zu mir herübersahen, mit Unschuldsmiene:


    „Herr Doktor Hüter war der Meinung gewesen, ich bräuchte für meine Gäste unbedingt einen Garderobenständer. Da hat er kurzerhand den aus Herrn Wiesels Büro entführt und mir vermacht. Nun steht der Fünf-Ender in meinem Raum, und ich habe ein ganz kleines bisschen ein schlechtes Gewissen. Aber Herr Wiesel wollte alle Hebel in Bewegung setzen, einen neuen Ständer zu bekommen. Damit er wieder vollständig ausgestattet ist.“


    Als wir den Raum verließen, zupfte Jens Hagel mich am Ärmel. Ich folgte ihm in die Teeküche neben dem Konferenzraum.


    „War das nun mutig oder leichtsinnig?“, fragte er mich in leicht vorwurfsvollem Ton.


    „Das wird sich zeigen. Auf jeden Fall war es eine Revanche, die ich mir nicht verkneifen konnte. Wer mir das Denken verbietet, der muss damit rechnen, dass ich es tatsächlich mal für einen Augenblick sein lasse.“


    „Haben Sie denn keine Angst, dass Sie sich gerade den ärgsten Feind Ihres Lebens geschaffen haben?“


    „Das war Wiesel auch vorher schon“, sagte ich. „Aber er unterschätzt mich. Ich musste ihm heute einfach mal öffentlich die Zähne zeigen.“


    


    In den Tagen nach dieser Konferenz machte sich eine merkwürdige Ruhe auf dem Gang breit, auf dem mein Büro lag. Wiesel hielt seine Tür meist geschlossen. In den seltenen Momenten, in denen sie offen stand, drang kein Sterbenswörtchen aus dem Raum heraus.


    Das ist die Ruhe vor dem Sturm, dachte ich. Die Vorstellung, dass Wiesel nur auf seine Chance lauerte, sich zu rächen, war fest in meinem Hirn verankert. Der Gedanke machte mich ein bisschen nervös, beunruhigte mich aber nicht wirklich. Was sollte er mir schon antun? Der gesamte Vorstand stand hinter mir. Die Atmosphäre war kollegial und vertrauensvoll.


    Eine neue Welle der Unruhe zog jedoch bald darauf durch das gesamte Unternehmen. Das mittlere Management stand wegen der näher rückenden Entscheidung über die Chefpositionen immer mehr unter Strom. Die Mitarbeiter waren zum Teil gelassen, zum Teil aber auch sehr verunsichert. Es gab einige, wenn auch nur wenige Bereiche, in denen Kündigungen zu befürchten waren. Bei einer weiteren Konferenz sollte über möglicherweise anstehende Entlassungen gesprochen werden. Zu dieser Besprechung wurden dieselben Teilnehmer eingeladen, die schon bei der vorherigen Konferenz zugegen waren. Außerdem würden die Vorstandmitglieder anwesend sein.


    Ich selbst sollte heute nur die Rolle der passiven Zuhörerin spielen. Damit bot ich wenig Angriffsfläche. Also ging ich unbesorgt in den großen Konferenzraum.


    Die Vorstandsmitglieder saßen vor Kopf an den Konferenztischen. Ich setzte mich auf den für mich vorgesehenen Platz am linken Rand dieser Reihe. Uns gegenüber standen einige Stuhlreihen, die bereits voll besetzt waren. Rund dreißig Leute waren anwesend. Das mittlere Management saß in der ersten Reihe. Nur Karl Wiesel hatte sich einen Platz weit hinten ausgesucht. Er wird seinen Grund dafür haben, dachte ich, fand aber keine Erklärung.


    Dr. Hüter eröffnete die Sitzung. Er begrüßte die Anwesenden, wärmte die Sitzung mit einem kleinen Smalltalk auf und leitete zum Thema des heutigen Treffens über.


    Karl Wiesel hob den Arm.


    „Entschuldigung“, unterbrach er den Personalleiter und stand von seinem Stuhl auf. „Entschuldigung, Herr Doktor Hüter.“


    Langsam fischte er mit zwei Fingern ein Blatt aus der rechten Tasche seines Jacketts. Er faltete es umständlich auseinander und sah dabei abwechselnd auf das Papier, zum Vorstand und nach allen Seiten ins Publikum.


    „Ich habe eine wichtige Mitteilung zu machen.“ Er legte eine Kunstpause ein und sah die Vorstandsmitglieder an.


    „Ja, bitte“, sagte Dr. Hüter. „Könnten Sie es kurz machen?“


    „Ob sich das so kurz abhandeln lässt, wage ich zu bezweifeln. Es geht um Frau Merker.“


    Wieder eine Kunstpause. Fragende Stille im Raum. George Clooney hatte seinen großen Auftritt. Die Blicke aller Anwesenden wanderten zwischen ihm und mir hin und her. Die Atmosphäre im Raum war schlagartig elektrisch geladen. Wiesel holte Luft und hob die Stimme.


    „Ich habe mir erlaubt, ein wenig zu recherchieren. Ein Freund hat mir dabei geholfen. Ein guter Freund.“ Wiesel blickte in die Runde, als sei die Information, dass er einen guten Freund habe, von so herausragender Bedeutung, dass sie gebührend gewürdigt werden müsse.


    „Das Ergebnis meiner… – unserer Recherchen lautet: Die freie Journalistin Frau Corinna Merker, auch in IT-Kreisen für ihre kritischen Interviews und investigativen Reportagen bekannt, ist seit Jahren in einem bedeutenden Hacker-Club als Mitglied registriert. Dieser Hacker-Club unterwandert Unternehmen der Informationstechnologie. Die Software, die von diesen Unternehmen entwickelt wird, wird durch Personen wie Frau Corinna Merker ausspioniert. Die Experten des besagten Hacker-Clubs nutzen die weitergegebenen Informationen – und hierbei, meine Damen und Herren, handelt es sich durchweg um vertrauliche Informationen –, um bei den Kunden dieser Software-Unternehmen Viren-Angriffe zu starten. Auch die Kundenunternehmen werden in der Folge natürlich ausspioniert.“


    Mir war das Blut in den Adern gefroren, während Wiesel sprach. Was hatte der Mann sich da zurechtgezimmert? Ich fasste es nicht! Kein Wort von dem, was er erzählte, entsprach der Wahrheit. Niemals in meinem Leben hatte ich Kontakt zu einem Hacker-Club gehabt. Demnach konnte auch von einer Mitgliedschaft in solch einer Organisation keine Rede sein. Was für Beweise glaubte er gegen mich in der Hand zu haben? Meine Gedanken überschlugen sich. Ich saß da wie betäubt.


    Wiesel hatte seine Rede weitgehend von dem Blatt abgelesen, das er aus seinem Jackett hervorgezaubert hatte. Nun sah er triumphierend ins Publikum und zog ein weiteres Blatt hervor, diesmal aus der linken Jackett-Tasche.


    „Und hier, meine Damen und Herren, die Kopie des Mitgliedsausweises von Frau Corinna Merker bei besagtem Hacker-Club.“


    Als Wiesel den vermeintlichen Ausweis zückte, wurde ich ruhiger. Was der Mann hier veranstaltete, war pures Theater. Er hatte sich einen Beweis zusammengeflickt.


    „Das ist ja interessant“, rief ich Wiesel zu. „Zeigen Sie doch mal her!“


    „Dieses Beweisstück gebe ich nicht raus. Schon gar nicht an Sie“, sagte Wiesel trotzig.


    Dr. Hüter versuchte, Klarheit in die Sache zu bringen.


    „Herr Wiesel, ich bitte Sie. Reichen Sie mir das Blatt mal rüber. Ihre Behauptungen müssen Sie uns ja schon beweisen.“


    Wiesel bewegte sich nach vorn. Er beugte sich zu Dr. Hüter hinab, der auf seinem Stuhl sitzen geblieben war, und legte das Blatt vor ihm auf den Tisch. Hüter nahm es, erhob sich von seinem Stuhl und reichte es mir herüber, was Wiesel mit wütendem Blick verfolgte.


    Ich betrachtete die Kopie meines vermeintlichen Mitgliedsausweises und brach in erleichtertes Lachen aus. Auf dem Blatt war der Umriss einer kopierten Karte zu sehen, die die Form einer Kreditkarte hatte. Am oberen Rand war rechtsbündig eine zehnstellige Nummer aufgedruckt. Darunter standen mein Name und meine Adresse. Am linken Rand prangte mein Konterfei. Es war die Verkleinerung meines Fotos, das ich dem Vorstand per Mail mit meinen Unterlagen zugesandt hatte, als ich mich für dieses Kommunikationsprojekt beworben hatte.


    „Herr Wiesel, das ist nicht Ihr Ernst!“, rief ich aus. „Jedes Kindergartenkind kann heutzutage mit Hilfe eines Scanners und eines einfachen Bildverarbeitungsprogramms solche Ausweise basteln und auf Papas Laserdrucker ausdrucken. Ich unterstelle allerdings, dass hier kein Kind am Werk war. Ich behaupte, dieser Ausweis ist in diesem Haus entstanden. Oder bei Ihnen zu Hause oder bei Ihrem Freund.“


    „Ja, ja, versuchen Sie nur, sich herauszureden“, schleuderte Wiesel mir entgegen. „Ich kenne keinen Verräter, der nicht leugnet, wenn man ihn enttarnt hat.“ Siegessicher blickte der Mann ins Publikum.


    Ich konnte mir ein breites Grinsen nicht verkneifen.


    „Herr Wiesel, da ist was schiefgelaufen.“ Ich hielt das Blatt mit dem angeblichen Mitgliedsausweis hoch. „Dieses Foto…“ Vor Erleichterung kicherte ich wie ein albernes kleines Mädchen. „Dieses Foto habe ich eigens für meine Bewerbung bei der Blue Systems IT anfertigen lassen. Es gibt nur drei Orte, an denen es gespeichert ist: Das Büro der Fotografin, die es aufgenommen hat. Mein Büro zu Hause. Und das Personalbüro der Blue Systems IT. Das Foto ist erst wenige Wochen alt. Wenn die Mitgliedsnummer auf diesem Ausweis echt ist, dann muss sich auch nachvollziehen lassen, wann ich denn diesem Hacker-Club beigetreten sein soll. Und dann wird sich zeigen, dass das Foto auf dem angeblichen Ausweis sehr lange nach meinem vermeintlichen Eintritt in den illustren Club aufgenommen wurde. Es tut mir leid, Herr Wiesel, aber diesen Ausweis hat wohl jemand erstellt, den Sie gebeten haben, das Denken einzustellen und einfach nur zu tun, was sie ihm sagen.“


    Gelächter machte sich im Raum breit. Ich registrierte, dass die Vorstandsmitglieder der Reihe nach aufatmeten. Ich dachte an das Zuckerpüppchen, von dem Wiesel kürzlich bei der Happy Hour mit Erich Neumann und Uwe Dooren gesprochen hatte, die Vorstandssekretärin, zu der er ein besonders Verhältnis zu haben behauptete. Vermutlich hatte sie ihm das Foto beschafft.


    Wiesel wurde blass.


    „Diesen Ausweis hat mir mein Freund überreicht“, redete er sich heraus.


    „Ihr guter Freund“, betonte ich.


    „Er ist ein sehr gewissenhafter, zuverlässiger Mann. Ich habe mich voll und ganz auf ihn verlassen. Wie konnte ich ahnen…?“


    Meine Albernheit war inzwischen einer heftigen Wut gewichen.


    „Wie sagten Sie doch vorhin?“, blaffte ich Wiesel mit hochgezogenen Augenbrauen und erhobenem Kinn an. „Sie haben noch keinen Verräter erlebt, der nicht geleugnet hätte, wenn er enttarnt wurde.“


    „Dieses Dokument…“


    „Herr Wiesel“, mahnte Dr. Hüter, „dieses Dokument ist keins. Es ist, wie Frau Merker uns gerade nachvollziehbar erläutert hat, eine plumpe Fälschung.“


    „Ich werde Ihnen selbstverständlich morgen den Nachweis erbringen, dass dieses Foto erst kürzlich entstanden ist“, sagte ich und sah die Herren Vorstandsmitglieder an.


    „Vielen Dank, Frau Merker.“ Dr. Hüter schenkte mir wieder einen seiner väterlichen Blicke. „Das wäre nicht nötig, aber das würde jeden noch so leisen Zweifel beseitigen. Sie wissen ja“, er wandte sich ans Publikum, „es kommt gelegentlich vor, dass solche dreisten Behauptungen, selbst wenn sie noch so unwahr sind, sich hartnäckig halten, sofern sie nicht mit eindeutigen Beweisen widerlegt werden. Und mit Ihnen, Herr Wiesel, möchte ich im Anschluss an diese Konferenz unter vier Augen sprechen. Bitte kommen Sie nachher in mein Büro.“


    George Clooney, dessen großer Auftritt so kümmerlich geplatzt war, sank auf seinen Stuhl zurück. Die Unruhe im Raum legte sich langsam, und die Konferenz konnte endlich beginnen.


    


    Das Ergebnis dieser Besprechung rief zwangsläufig Turbulenzen im Unternehmen hervor. Es war die Kündigung von dreiundzwanzig Mitarbeitern beschlossen worden. Zum einen sollte die doppelte Besetzung von Stellen in der Verwaltung vermieden werden. Zum anderen sollte eine IT-Abteilung aufgelöst werden, die wenig ertragreich arbeitete.


    Die Entscheidung wollte Dr. Hüter den betroffenen Angestellten am nächsten Tag, einem Freitag, mitteilen. Ich wurde gebeten, eine Pressemitteilung zu schreiben. Am Montagmorgen sollte sie auf der Website des Unternehmens veröffentlicht und aus dem System heraus per Fax oder Mail an die registrierten Presseagenturen versandt werden.


    Ich schrieb die Meldung gleich im Anschluss an die Sitzung und stimmte sie am nächsten Tag mit dem Vorstand ab. Trotz des traurigen Anlasses, der selbst mich als externe Mitarbeiterin belastete, war die Meldung eine Routineangelegenheit. Vom Vorstand wurde sie ohne größere Änderungen abgesegnet.


    Als Online-Chefredakteurin hatte ich Zugang zum Content Management System des Unternehmens, über das alle Texte für die Website eingegeben wurden. Ich meldete mich bei dem System an, gab die Meldung ein und stellte als Veröffentlichungsdatum den folgenden Montag, neun Uhr ein. Die Meldung würde an dem Tag zur angegebenen Stunde automatisch online gestellt werden; bis dahin blieb sie in der Warteschleife des Systems.


    Endlich Wochenende! Ich hatte eine harte Woche hinter mir. Nun hatte ich mir ein paar Tage auf Amrum verdient, meiner Lieblings-Nordseeinsel. Die letzte Fähre ging um achtzehn Uhr. Das wurde knapp, war aber zu schaffen. Meine Reisetasche hatte ich schon am Vorabend gepackt und heute Morgen mit ins Büro genommen. Ich konnte gleich losfahren.


    Als ich auf dem Weg zum Aufzug an Wiesels Büro vorbeiging, hörte ich seine Stimme:


    „Frau Merker?“


    Ich ging zurück und blieb auf der Türschwelle stehen.


    „Glückwunsch! Aber ab heute passen Sie gut auf sich auf. Ich werde Sie schon noch aus den Latschen kippen.“


    „Keine Sorge. Ich habe Blei in den Füßen“, erwiderte ich und ging.


    


    Auf der A7 herrschte der übliche Freitagabendverkehr. Doch ich kam gut voran. Bis kurz hinter Rendsburg. Die Baustelle bei Owschlag hatte ich völlig vergessen. Und ein Unglück kommt bekanntlich selten allein: Wenige Kilometer hinter der Baustelle hatte sich ein Unfall ereignet. Fünf Wagen waren daran beteiligt. Die Autobahn wurde für eine halbe Stunde gesperrt. Danach ging es siebzehn Kilometer im Schneckentempo voran. Bei Harrislee wechselte ich auf die B199. Zugegeben: Ich fuhr nicht immer im erlaubten Geschwindigkeitsbereich. Es nützte nichts: Ich verpasste die Fähre.


    Mir blieb nichts anderes übrig, als in Dagebüll zu übernachten und mit der ersten Fähre am nächsten Morgen auf die Insel zu fahren. Ich rief das Hotel auf Amrum an, um meine verspätete Ankunft mitzuteilen.


    Fluchend fuhr ich auf den Parkplatz eines kleinen Hotels in der Nähe des Hafens von Dagebüll, stieg aus und ging zur Rezeption. Die freundliche Inhaberin der familiengeführten Pension hatte schon den Zimmerschlüssel in der Hand und nannte mir auch gleich das Passwort für den WLAN-Anschluss.


    Nachdem ich meine Sachen aufs Zimmer gebracht hatte, ging ich ins spärlich besetzte Restaurant. Lustlos bestellte ich eine Suppe, danach ein Glas Wein. Später machte ich einen Spaziergang an der Wasserkante entlang und lies mir den Wind um die Nase wehen. Als es dunkel wurde, ging ich zurück aufs Zimmer. Ich holte mein Notebook hervor und schrieb noch eine Meldung, die im Laufe der nächsten Woche auf der Website der Blue Systems IT veröffentlicht werden sollte.


    Ich meldete mich beim Content Management System an und erhielt sofort den Zugang. Merkwürdigerweise hatte ich aber lediglich den Lese-Zugriff. Eine neue Meldung einstellen konnte ich nicht. Ich wählte die Meldung aus, die am kommenden Montag über die anstehenden Kündigungen informieren sollte, und probierte, ob sie sich bearbeiten ließ. Keine Chance.


    Mein Blick lief routinemäßig noch einmal über den Text dieser Meldung, und plötzlich gefror mir das Blut in den Adern: Statt von 23 Mitarbeitern, denen gekündigt werden sollte, war von 230 die Rede! Ich verglich den Text in dem System mit der ursprünglichen Datei, die auch auf meinem Notebook gespeichert war. Ich hatte die Meldung mit der korrekten Zahl eingestellt. Jemand anderer musste sie im Content Management System geändert haben. Und ich hatte keine Möglichkeit, das zu korrigieren! Auf keinen Fall durfte diese Meldung am Montag veröffentlicht werden!


    Ich versuchte, Dr. Hüter auf seinem Handy zu erreichen. Es war ausgeschaltet. Die Voice-Box sprang an. Mit der wollte ich jetzt nicht sprechen. Wer weiß, wann Dr. Hüter die Nachricht abhören würde. Ich musste sofort zurück nach Hamburg.


    Atemlos erzählte ich der netten Hotelbesitzerin eine Geschichte von einem Notfall. Ich bezahlte die Nacht, die ich nun nicht hier verbringen würde, versprach, irgendwann einmal wiederzukommen, und fuhr den Weg, den ich vor zwei Stunden erst gekommen war, zurück.


    Unterwegs überlegte ich, wie ich ins Gebäude gelangen sollte. Einen Schlüssel hatte ich nicht. Nach zwanzig Uhr war ein Sicherheitsdienst im Haus. Meist saß er an der Rezeption. Er machte aber auch regelmäßig Rundgänge durch die Gebäudetrakte.


    Die Fahrt verlief reibungslos. Als ich meinen Wagen auf dem Parkplatz der Blue Systems IT abstellte, sah ich den Mann vom Sicherheitsdienst an der Rezeption. Er erhob sich gerade, als ich auf die Eingangstür zuging. Ich rannte, so schnell ich konnte, und klopfte heftig gegen die Tür.


    Mit seinen hellhörigen Ohren wurde er sofort auf das Geräusch aufmerksam. Sein Gesicht wirkte verärgert, als er sich nach mir umdrehte. Er kam auf mich zu, schloss die Tür auf und fragte unwirsch:


    „Was fällt Ihnen ein, die Tür einzuschlagen? Wer sind Sie überhaupt?“


    Ich stellte mich ihm vor und berichtete, was geschehen war. Er sah mich zweifelnd an. Ich war mit meiner Geduld am Ende. Außerdem entwickelte ich Horrorvisionen. Was, wenn der Sicherheitsdienst mit diesem George-Clooney-Verschnitt unter einer Decke steckte? Hatte Wiesel ihn vielleicht geschmiert?


    Ich drohte dem Security-Mann, ihn für die Konsequenzen verantwortlich zu machen, die entstehen würden, wenn die Pressemeldung mit der gefälschten Zahl online ginge. Eine Sekunde lang wurde er weich. Diese Sekunde nutzte ich, um ihn zu überrumpeln. Ich sah das Licht, das der Monitor an der Rezeption warf.


    "Der PC da vorne ist eingeschaltet. Sie haben doch sicher Zugriff aufs Intranet?“


    „Klar“, sagte der Mann. „Da gebe ich ja alle Vorfälle ein. Auch diesen hier“, murrte er grimmig.


    „Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich warte hier, und Sie suchen jetzt sofort im Intranet nach Corinna Merker. Wenn Sie die Daten zu meiner Person samt Foto gefunden haben, lassen Sie mich endlich herein. Ich werde Ihnen auf meinem Notebook die Pressemeldung zeigen, die ich geschrieben habe. Anschließend zeige ich Ihnen, wie die Meldung aussieht, die jetzt im Content Management System steht und am Montag aller Welt mitgeteilt wird, wenn ich sie nicht rechtzeitig ändere.“


    Meine Stimme klang nach Befehl. Der Sicherheitsmann begann mir zu glauben. Nun ließ er mich sogar herein, wenn auch widerwillig. Ich begleitete ihn zur Rezeption, stellte mein Notebook auf den Tresen und startete es. Er suchte währenddessen im Intranet nach meinem Namen. Mein Foto wurde auf dem Monitor angezeigt. Der Mann blickte auf das Foto, dann in mein Gesicht und wieder auf das Foto.


    „Okay“, sagte er.


    Ich zeigte ihm meine Pressemeldung und stellte die Meldung aus dem Content Management System daneben.


    „Okay“, sagte der Security-Mann mit dem offenbar begrenzten Vokabular.


    „Und nun lassen Sie mich in mein Büro gehen. Meinetwegen begleiten Sie mich. Sehen Sie sich an, was ich mache, wenn Sie nicht anders können. Ich muss prüfen, ob ich von meinem Rechner aus die gefälschte Zahl korrigieren kann. Wenn das nicht geht, muss ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um den Systemadministrator zu Hause zu erreichen und herbeizuzitieren.“


    „Warum korrigieren Sie die Meldung denn nicht gleich von Ihrem Notebook aus?“, fragte der Mann misstrauisch.


    „Wenn das ginge, wäre ich jetzt nicht hier!“


    Der Mann sah mich beleidigt an. Vielleicht war mein Ton eine Spur zu scharf gewesen. Ich versuchte, das wiedergutzumachen.


    „Von meinem Notebook aus funktioniert es nicht. Das kann zwei Gründe haben: Im besten Fall liegt es daran, dass ich übers WLAN keinen Schreibzugriff erhalte, sondern nur dann, wenn ich mich mit dem Notebook direkt ins Unternehmensnetz einwähle. Im schlimmsten Fall aber hat mir jemand die Erlaubnis genommen, meine eigenen Daten zu ändern.“


    „Okay.“


    Der Sicherheitsmann folgte mir mit dem rufbereiten Funkgerät in der Hand. In meinem Büro angekommen, setzte er sich an den Besprechungstisch und hielt sich das Funkgerät an den Mund, als müsse er der Zentrale jeden Moment einen Saboteur melden. Ich fuhr meinen Rechner hoch. Wie lang das dauerte! Endlich konnte ich das Content Management System aufrufen. Ich meldete mich an, suchte die Datei mit der geänderten Pressemeldung und öffnete sie. An den Speicherinformationen konnte ich erkennen, dass jemand nach meiner Abfahrt Richtung Nordsee die Datei bearbeitet hatte, nachdem er sich mit meinem Namen eingeloggt hatte. Ich machte einen Screenshot von den verräterischen Daten und speicherte ihn auf meinem USB-Stick.


    Ich traute mich kaum zu versuchen, die Null hinter der 23 zu löschen. Es funktionierte! Und das Speichern? Funktionierte ebenfalls! Ich stieß einen Freudenschrei aus. Der Security-Mann zuckte zusammen.


    Ich speicherte die korrigierte Datei und bat den Mann, sich anzusehen, was ich geändert hatte. Sicherheitshalber machte ich einen Screenshot von der Datei mit der Datums- und Uhrzeitanzeige der jetzigen Änderung und speicherte auch diesen. So konnte ich beweisen, zu welchem Zeitpunkt ich die Datei mit den korrekten Zahlen ins Content Management System eingestellt hatte.


    Ich schrieb Dr. Hüter noch eine Mail, in der ich ihm den Vorfall kurz schilderte. Dann fuhr ich den Rechner wieder herunter und ließ mich vom Sicherheitsmann aus dem Gebäude geleiten. Ich dankte ihm herzlich für seine Unterstützung und wünschte ihm eine ruhige Nacht.


    „Okay“, sagte er und schloss die Tür hinter mir ab.


    Was für ein Tag! Und was für ein Feind, den ich mir da geschaffen hatte!


    


    Dr. Hüter veranlasste am Montagmorgen, dass die IT-Abteilung der Sache nachging. Er hatte denselben Verdacht wie ich, aber es fehlten die Beweise.


    Am selben Tag noch fing ich mit den Vorbereitungen für die große bundesweite Pressekonferenz an, auf der der bevorstehende Vollzug der Fusion der Blue Systems IT Hamburg mit der Dr. Jannen IT Consulting verkündet werden sollte.


    Die Veranstaltung sollte in Frankfurt stattfinden. Die Mainmetropole war für die Vertreter der meisten im Bundesgebiet verteilten Geschäftsstellen besser und schneller erreichbar als Hamburg. Ich hatte ein Hotel ausfindig gemacht, das einen ausreichend großen Saal mit sämtlicher Technik bereitstellen konnte, die man für solch eine Veranstaltung braucht. Außerdem verfügte es über genügend Zimmer für all die Mitarbeiter, die in Frankfurt übernachten würden.


    Eine Woche vor dem vereinbarten Termin erhielt ich einen Anruf von der Hotelmitarbeiterin, bei der ich die Reservierung vorgenommen hatte. Sie empörte sich über die kurzfristige Absage und teilte mir mit, dass sie gemäß Vertrag eine Entschädigungszahlung verlange. Das würde sie mir umgehend schriftlich über den Anwalt des Hotels mitteilen lassen.


    Ich vergewisserte mich bei der Dame, dass sie sich nicht verwählt hatte. Sie meinte wirklich mich. Nur wusste ich nichts davon, dass ich die Veranstaltung abgesagt hatte.


    Nun vergewisserte sich die Hotelangestellte bei mir, ob sie die richtige Person in der Leitung hatte: Corinna Merker. Ich bestätigte ihr, dass ich das sei.


    Die Dame erklärte mir, dass ich ihr in der Nacht zum heutigen Montag per Mail mitgeteilt habe, dass wir die Veranstaltung nicht in ihrem Hotel durchführen würden. Ich bat sie, mir die Mail zukommen zu lassen.


    Noch während sie den Telefonhörer in der Hand hatte, drückte sie bei der betreffenden Mail auf ‚Antworten‘, und zwei Sekunden später hatte ich die Mail in meinem Eingangskorb. Sie war also tatsächlich von meinem Mail-Account aus versandt worden. Demnach hätte sie auch in meinem Ausgangsordner gespeichert sein müssen. War sie aber nicht. Offenbar hatte sich jemand am Wochenende mit meinen Daten in das Mailprogramm eingeloggt, diese Mail versandt und anschließend gelöscht. Da mein Büro abgeschlossen war, musste derjenige entweder einen Schlüssel zu meinem Büro besitzen, oder aber er hatte einen guten Freund in der IT-Abteilung. Einen sehr guten Freund…


    Es gelang mir, die Hotelmitarbeiterin davon zu überzeugen, dass es sich um einen bösen Scherz handelte. Sicherheitshalber schrieb ich ihr auf doppeltem Weg, per Mail und per Fax, dass wir die Reservierung keinesfalls storniert hatten und dass wir selbstverständlich unsere Veranstaltung in ihrem Haus durchführen würden.


    Dr. Hüter standen die Haare zu Berge, als ich ihm von diesem Vorfall berichtete, und ein weiterer Rechercheauftrag ging an die IT-Abteilung. Auf das Ergebnis des vorherigen warteten wir noch.


    


    Es reichte. Auch wenn ich ihm seine üblen Streiche nicht nachweisen konnte: Der Möchtegern-George-Clooney hatte es wirklich übertrieben. Ich hatte keine Lust auf weitere Überraschungen. Mir kam eine Idee. Eine böse Idee. Doch ich wusste: Ich würde absolut kein schlechtes Gewissen haben, wenn ich sie verwirklichte.


    Für die Umsetzung meines Plans brauchte ich drei Personen: Einen völlig ahnungslosen Karl Wiesel, eine noch unbekannte Dame mit gewissen Fähigkeiten und meinen Freund und Nachbarn Rainer. Rainer war Rentner, hatte eine Videokamera und war ein hilfsbereiter Mensch. Er war vertrauenswürdig und zuverlässig. Und immer zu Späßen aufgelegt.


    Eine Woche vor der großen Konferenz sollte ich für zwei Tage nach Frankfurt fliegen, um den Termin vorzubereiten. In den Tagen zuvor hatte ich – wohlweislich von meinem Home-Office aus – mit einschlägigen Suchbegriffen im Internet recherchiert. Das Ergebnis war nicht uninteressant. Ich telefonierte mit vier, fünf Damen eines gewissen Gewerbes, auf die ich bei der Suche gestoßen war, und umriss kurz, worum es ging. Eine meiner Gesprächspartnerinnen gab mir den entscheidenden Tipp.


    Sie informierte eine Kollegin namens Ella, die wie geschaffen war für den anstehenden Auftrag. Kurz darauf rief ich Ella an und vereinbarte einen Termin mit ihr.


    


    In Frankfurt angekommen, fuhr ich mit dem Taxi zu dem Hotel, in dem unsere Bundes-Konferenz, wie wir die Veranstaltung nannten, stattfinden sollte. Ella erwartete mich in einem großen weichen Sessel im Foyer, in den sie tief versunken war. Sie war so üppig, wie eine Frau wohl sein musste, um von Karl Wiesel für attraktiv befunden zu werden. Ich hatte ihr mein Foto geschickt. Sie erkannte mich sofort. Geduldig wartete sie, bis ich mich an der Rezeption angemeldet hatte. Dann kam sie auf mich zu und reichte mir die Hand.


    „Du bist also die Journalistin mit den hinterlistigen Ideen!“, sagte sie und legte mir vertraulich eine Hand auf die Schulter.


    Ich brachte meine Reisetasche auf mein Zimmer; Ella wartete solange im Foyer. Dann gingen wir zusammen ins Restaurant. Bei einem ausgiebigen Mittagessen besprachen wir das Vorgehen. Ich war begeistert, denn Ella machte einen genauso abenteuerlustigen und zuverlässigen Eindruck wie mein alter Freund Rainer. Ich zahlte Ella im Voraus, in bar und ohne Quittung. Ella freute sich wie ein Kind auf das bevorstehende ungewöhnliche Abenteuer.


    


    Beruhigt flog ich nach Hamburg zurück. Die nächsten Tage vergingen mit dem Zusammenstellen der letzten wichtigen Fakten, die auf der Konferenz vorgestellt werden sollten, mit der Vorbereitung der PowerPoint-Präsentationen und mit dem Erstellen einer Pressemeldung. Und immer hatte ich meine Augen im Content Management System. Dem Saboteur sollte es nicht am Ende doch noch gelingen, im entscheidenden Moment eine gefälschte Meldung auf die Website zu schmuggeln.


    


    In der Zeit vor dem großen Ereignis in Frankfurt hatte ich mich mit drei Dutzend ‚Bremsklötzen‘ eingedeckt. Die Eiswaffeln, die für Wiesel und seine Kollegen zum Nachtisch-Ritual in der Kantine geworden waren, hatte ich bei einem Discounter entdeckt und in einer Kühlbox in meinem Wagen nach Hause transportiert. Ich verschenkte sie an Nachbarn und Freunde mit der eindringlichen Bitte, die Verpackung so vorsichtig zu öffnen, dass nur die Schweißnaht aufriss, das übrige Papier aber unbeschädigt blieb.


    Die leeren Hüllen sammelte ich wieder ein. Auf die fragenden Blicke derer, die sich das Eis mehr oder weniger hatten schmecken lassen, antwortete ich mit einem an die Lippen gelegten Zeigefinger und einem geheimnisvollen „Pssst“.


    An einem verregneten Sonntagnachmittag machte ich mir den Spaß, die Verpackungen eine nach der anderen geduldig mit einem rechteckigen Stück Schaumstoff zu füllen und fein säuberlich zuzukleben. Dann verstaute ich die drei Dutzend Bremsklötze in einer großen Plastiktüte und überreichte sie meiner Freundin Helene. Außerdem überließ ich ihr die Chipkarte, die ihr Zugang zur Tiefgarage unter dem Bürogebäude verschaffte.


    Nun war alles, wirklich alles, bestens vorbereitet. Frankfurt konnte kommen!


    


    Der große Tag in der Mainmetropole begann mit einem üppigen Mittagessen und viel Geplauder im Restaurant des Hotels. Die Konferenz lief erstaunlich ruhig ab. Der Vorstand wie auch ich hatten mit vielen kritischen Fragen gerechnet. Die Meinungen über die nunmehr fest beschlossene Fusion, die in wenigen Tagen vollzogen sein sollte, waren geteilt. Viele fürchteten die Umstrukturierungen, die damit einhergehen würden. Doch es gelang uns, eine Vision von einem gedeihenden internationalen IT-Beratungshaus zu entwerfen. Einem Unternehmen, das in dieser Größe langfristig konkurrenzfähig sein würde.


    Nach dem Abendessen in großer Runde, zu dem auch die Journalisten eingeladen waren, war eine Feier nur für die Firmenmitglieder anberaumt. Die Mitarbeitervertreter, die Projektleiter und die Manager aus allen deutschen Standorten der beiden Unternehmen sollten Gelegenheit erhalten, sich näher kennen zu lernen. Wir hatten den hinteren Teil des großen Restaurants hierfür reserviert. Er war vom übrigen Raum abgeteilt worden.


    Pünktlich vor Beginn der Festlichkeit traf Ella ein. Sie zwinkerte mir unauffällig zu, als sie mich in der Nähe der Bar erblickte, und setzte sich auf den vordersten Barhocker am Tresen.


    Rainer und seine Videokamera waren mir nach Frankfurt nachgereist und hatten ein Zimmer im selben Hotel bezogen, das ich auf meine Kosten für meinen Freund reserviert hatte. Vorhin hatte ich Rainer mit schwungvollen Schritten und verschmitztem Gesichtsausdruck das Hotel verlassen sehen, seine technische Ausstattung in einer großen Sporttasche verborgen. Sein Platz für heute Abend war weniger komfortabel als meiner: Er würde sich hinter einem Busch in dem schwach, aber für unsere Zwecke ausreichend beleuchteten Park verbergen, der neben dem Hotel lag.


    Mein Herz klopfte.


    Wiesel kam. Er hatte sich umgezogen und frisch rasiert. Hatte er heute Abend etwas Besonderes vor? Wenn ja: Ich hatte alles vorbereitet, um es ihm leicht zu machen.


    Ella erblickte Wiesel. Ich hatte ihr sein aktuelles Foto aus dem Intranet zugesandt. Sie hätte es nicht gebraucht; die George-Clooney-Imitation war eindeutig identifizierbar.


    Ella machte sich auf dem Barhocker groß und rückte ihre Brust zurecht. Wiesel übersah das nicht. Eine Sekunde hielt er im Laufen inne. Wollte er sie etwa jetzt schon ansprechen? Tatsächlich: Er ging an die Bar, bestellte sich einen Drink und wechselte ein paar Worte mit meiner Verbündeten. Dann ging er mit dem Glas in der Hand in den Bereich, in dem wir feierten. Nicht ohne sich noch einmal nach Ella umzudrehen. Ella hatte ihn mit ihren Blicken verfolgt und gab ihm mit dem rechten Daumen ein „Gefällt mir“-Zeichen. Wiesel deutete ein Nicken an und winkte ihr verstohlen zu.


    Mein Herz klopfte stärker. Bisher verlief alles genau nach Plan.


    


    Karl Wiesel hielt es nicht lange mit seinen Kollegen aus. Er hob sein leeres Whiskey-Glas, um zu zeigen, dass er Nachschub brauchte, und verschwand zur Bar. Er stellte sich neben den Barhocker, auf dem Ella saß, und warf ihr einen langen Flirt-Blick zu. Sie sagte etwas zu ihm. Der Platz neben Ella war besetzt. Wiesel zog einen anderen Barhocker heran und setzte sich an die Ecke der Bar, im rechten Winkel zu Ella. Es dauerte nicht lange, da hatten die beiden ihre Köpfe zusammengesteckt und tuschelten eifrig. Schließlich zog Ella ihr Portemonnaie aus der Handtasche, zahlte und verließ gemeinsam mit Wiesel das Hotel.


    Nun war Rainer an der Reihe. Ich zückte mein Handy und sandte ihm eine SMS mit dem vereinbarten Code: Augen auf!


    Wie gern wäre ich Wiesel und Ella gefolgt! Doch nun musste ich Geduld haben. Auch wenn ich vor Neugier platzte, ich musste es noch eine Zeitlang auf unserer Feier aushalten.


    


    Drei Stunden später klopfte Rainer an meine Zimmertür. Ich öffnete und sah ihm gleich an, mit welchem Erfolg er meinen Plan zu Ende geführt hatte. Er holte sein Notebook hervor und zeigte mir das Ergebnis seiner Arbeit: Sein Video auf YouTube. Wir spielten es ab.


    Ella hatte sich im Park an Wiesel geschmiegt wie ein Leopardenjunges an seine Mutter. Wiesel hatte den Arm um sie gelegt. Die Hand, die über Ellas Schulter lag, arbeitete sich langsam, aber zielsicher in Richtung Brustansatz vor. Ella ließ es geschehen.


    Ella hatte meinen Erzfeind zu einem Schäferstündchen in ihr Apartment eingeladen. Ich wusste, was Wiesel nicht hatte ahnen können: Das Apartment lag angeblich auf der anderen Seite des Parks. In Wirklichkeit jedoch arbeitete Ella weit entfernt, in Bahnhofsnähe. Und noch etwas wusste ich, was Wiesel nicht bekannt war: Ella war Judokämpferin.


    Während Wiesels Hand danach trachtete, Ellas Rundungen zu ertasten, wandte Ella ihr Gesicht seinem zu. Wiesel blieb stehen. Er wollte Ella küssen. Die beiden kamen sich näher. Wiesel schob seine Hand in Ellas tief ausgeschnittenes Dekolleté. Und da geschah es: Urplötzlich wehrte Ella sich. Mit einem Ruck legte sie Wiesel aufs Kreuz und schrie um Hilfe.


    Passanten, die an dem Park vorbeigingen, hörten die Schreie. Sie blieben stehen, trauten sich aber nicht recht heran. Ein Mann zückte sein Handy. Vermutlich rief er die Polizei. Kurz darauf stürmten zwei andere junge Männer herbei, stürzten sich auf Wiesel und hielten ihn fest.


    Es gab heftige Diskussionen zwischen Wiesel, den beiden Männern und Ella. Als ein Polizeiwagen am Park anhielt und zwei Polizisten auf die Gruppe zugingen, beruhigte sich die künstlich aufgeregte Ella. Sie gab zu verstehen, dass sie keine Anzeige erstatten wolle. Die Polizisten nahmen dennoch die Personalien von Ella, Wiesel und den beiden Zeugen auf. Dann geleiteten sie Ella aus dem Park. Wiesel trottete mit hängendem Kopf zum Hotel zurück.


    


    Nachdem Rainer und ich das Video zweimal angesehen hatten, holte ich mein Notebook hervor und schrieb eine Mail an Dr. Hüter. Die anderen Vorstandsmitglieder setzte ich als Kopie-Empfänger in den Verteiler. Ich schrieb, dass ich einen Hinweis auf ein in YouTube veröffentlichtes Video erhalten habe, das den Leitenden Angestellten der Blue Systems IT, Karl Wiesel, in einer ausgesprochen kompromittierenden Situation zeige. Den Link auf das Video setzte ich ohne weiteren Kommentar mit dazu.


    Noch in derselben Nacht schrieb ich in der weisen Voraussicht, dass sie sehr bald benötigt würde, eine Pressemeldung, in der Karl Wiesel, langjähriger Vertriebs- und Marketingleiter der Blue Systems IT Hamburg, im Rahmen der Fusion seinen sofortigen Rücktritt von seinem Posten und seinen Austritt aus dem Unternehmen erklärte.


    Ebenfalls in derselben Nacht machte sich meine Freundin Helene auf den Weg zur Tiefgarage unter dem Bürogebäude der Blue Systems IT Hamburg, in der Hand die Tüte mit den ausgestopften ‚Bremsklötzen‘. Sie öffnete das Garagentor mit der Karte, die ich ihr gegeben hatte, und suchte nach dem Nummernschild von Karl Wiesels Wagen. Die Limousine stand an der hinteren Wand auf dem dritten Platz von rechts. Wie üblich, hatte Karl Wiesel rückwärts eingeparkt. Er liebte es, sich in den Wagen zu setzen, den Motor anzulassen und schnittig, mit quietschenden Reifen, davonzubrausen.


    Helene verteilte die sechsunddreißig schaumstoffgefüllten ‚Bremsklötze‘ vor den Vorderreifen des Wagens.


    


    Als Wiesel am Abend des nächsten Tages seinen Wagen abholen wollte, den man ihn nach der sofortigen Freistellung von seinem Posten noch bis zum Quartalsende zur privaten Nutzung überlassen hatte, stand er staunend vor den Bremsklötzen. Vom Fahrersitz meines Wagens aus beobachtete ich, wie er sich bückte. Er hob einen Bremsklotz auf und wog ihn verwundert in der Hand.


    Ein letzter federleichter Gruß, der ihn wohl ahnen ließ, wem er das unschöne Missgeschick in Frankfurt zu verdanken hatte.


    


    


    

  


  
    2. Bumerang


    Helmut bin ich zum ersten Mal an der Alster begegnet.


    Nein, so kann man das nicht sagen. Ich bin ihm nicht begegnet. Ich bin ihm hinterhergelaufen.


    Es war an der Außenalster. An einem Frühsommertag, genauer gesagt: an einem Mittwoch um neunzehn Uhr. Ich hatte meinen Wagen an der nördlichen Seite der Außenalster geparkt, in der Nähe der Krugkoppelbrücke. Zuerst hatte ich ein paar Dehnungsübungen gemacht. Dann war ich langsam losgelaufen, bis ich meinen Rhythmus gefunden hatte. Ich lief das westliche Ufer der Alster entlang Richtung Innenstadt.


    Auf halber Strecke zog Helmut an mir vorbei, und ich ließ mich mitziehen. Er war groß, mindestens einen Meter und neunzig, und lief mit ruhigen, langen Schritten.


    Mich packte der Ehrgeiz. Ich wollte ihn überholen. Meine Freundin Helene meinte später, das sei das Jagdfieber gewesen. Auch Frauen könnten das entwickeln. Ich bin mir da nicht so sicher. Ich glaube eher, ich wollte es Helmut einfach zeigen. Ihm und allen anderen, die mir nicht zutrauen, dreimal hintereinander um die Alster zu laufen oder sogar einen Marathon durchzustehen.


    Kurz entschlossen legte ich also beim Tempo zu und überholte diesen Mann, von dem ich zu dem Zeitpunkt noch nicht wusste, dass er Helmut hieß. Ich lief weiter bis zur Kennedybrücke im Süden der Außenalster. Dann machte ich kehrt. Helmut ebenfalls. Nun lief er mir hinterher.


    Später, als wir im Café neben dem Bootsanleger zusammensaßen, erzählte er mir, er habe an dem Tag vorgehabt, einmal um die Alster zu laufen. Irgendein Floh im Ohr habe ihm aber signalisiert, dass es erstens fürs Training egal sei, ob man einmal die Alster umrundete oder zweimal die halbe Alster entlangliefe. Zweitens habe der Floh im geraten, herauszufinden, warum ich an der Kennedybrücke eine Volte gezogen hatte, statt ganz um den Pudding zu laufen. Ich konnte ihm das nicht erklären. Es war eine spontane Eingebung gewesen.


    „Das Schicksal wird sich schon etwas dabei gedacht haben“, meinte ich, und Helmut stimmte mir zu.


    Wir plauderten über die Dinge, über die man so redet, wenn man sich gerade zum ersten Mal begegnet ist, vom Alter her nicht mehr ganz taufrisch ist und merkt, dass der eine oder andere Schmetterling im Bauch sachte mit den Flügeln zu schlagen beginnt.


    Helmut war Mitte Fünfzig, also zehn Jahre älter als ich. Er hatte einen muskulösen Körper, ein scharfkantiges Gesicht und schütteres, dunkelblondes Haar mit einzelnen grauen Fädchen darin. Seine hellblauen Augen wirkten lustig. Um die Iris herum glaubte ich aber, ab und zu Spuren eines traurigen Schattens zu sehen. Eigenartig, wie der Ausdruck seines Blicks innerhalb eines Bruchteils von Sekunden wechselte.


    Umständlich tasteten wir uns aneinander heran.


    „Joggst du auch so gern um die Alster?“, fragte ich.


    „Ja, bei jedem Wetter. Bist du schon mal morgens hier lang gelaufen?“


    „Klar. Du auch?“


    „Ja. Wenn man in einem der umliegenden Stadtteile lebt, ist man ja schnell hier, nicht wahr?“


    „Ach, du wohnst also in der Nähe?“


    „Ja, du nicht? Ich meine, wenn du um diese Uhrzeit mitten in der Woche hier bist, kommst sicher nicht von außerhalb?“


    „Wie man’s nimmt. Ich wohne am Stadtrand. Bis zur Alster habe ich ein gutes Stück zu fahren. Aber ich habe oft in der City zu tun.“


    „Was machst du denn beruflich?“


    „Ich bin Journalistin. Und du?“


    „Ich bin Ingenieur. Im öffentlichen Dienst, mit regelmäßigem Feierabend. Nach der Arbeit laufe ich gern hier lang. Ist besser, als zu Hause herumzusitzen.“


    „Wartet da denn niemand auf dich?“, fragte ich nassforsch. Er sah mich lange an und fragte dann:


    „Bist du verheiratet?“


    „Nein. Aber du?“


    „Nein, ich bin nicht verheiratet.“


    „Aber du warst es mal.“


    „Richtig geraten.“


    „Hast du Kinder?“


    „Kinder!“ Helmut schnaubte das Wort heraus. „Kinder. Ja. Aber die sind keine Kinder mehr.“


    „Wie alt?“


    „Achtundzwanzig und zweiundzwanzig.“


    „Mädchen oder Jungen?“


    „Mädchen.“


    „Jetzt sag bloß nicht, du bist schon Opa!“


    „Dann muss ich jetzt schweigen.“


    Ich muss erschreckt dreingesehen haben. Helmut legte mir beruhigend seine Hand auf den Arm und sagte:


    „Opa zu sein tut gar nicht weh. Guck dir doch meine Familie einfach mal an!“


    „Bietet Ihr Besichtigungen an?“


    Helmut schmunzelte.


    „Für Einzelpersonen und kleine Gruppen, ja. Aber nur nach Vereinbarung. Lass uns doch einen Termin machen!“ Er zog eine Visitenkarte aus der Tasche und überreichte sie mir. „Ruf mich doch morgen Abend an. Dann gucken wir, wann es passt. Vielleicht am nächsten Wochenende?“


    „Hui, das geht aber schnell! Okay, das nächste Wochenende könnte passen. Aber dann gleich die ganze Familie… Wie wär’s erst einmal mit uns beiden? Vielleicht magst du mich danach deiner Familie gar nicht mehr vorstellen.“


    „Oh, da habe ich ein ganz gutes Gefühl. Aber es ist mir auch Recht, wenn wir uns erst im kleineren Kreis treffen. Wenn du zum Kaffee zu mir nach Hause kommst, musst du allerdings damit rechnen, dass meine Jüngste mit dabei ist.“


    „Als Anstandsdame?“


    Helmut lachte. „Nein, Svenja ist immer da. Sie wohnt bei mir. Aber keine Angst, sie wird nicht die ganze Zeit auf meinem Schoß sitzen.“


    


    Die Schmetterlinge in meinem Bauch drehten Loopings und flogen Achterbahnen, als ich am nächsten Abend Helmuts Telefonnummer wählte. Auch Helmuts Stimme klang nicht so, als hätte ihn das Warten auf meinen Anruf völlig cool gelassen.


    „Wie sieht’s aus bei Dir?“, fragte er vorsichtig. „Traust du dich in die Höhle des Löwen, oder hast du es dir anders überlegt?“


    „Wenn ich es mir anders überlegt hätte, hätte ich jetzt einfach vergessen, dich anzurufen. Oder ich hätte deine Telefonnummer rein zufällig verloren.“


    Helmut lachte.


    „Ach, so eine bist du! Also bleibt es beim kommenden Samstag? Klassische Kaffeezeit, fünfzehn Uhr?“


    „Gerne.“


    Helmut räusperte sich.


    „Meine Tochter…“


    „Ich weiß, deine Tochter wird zwischen uns sitzen.“ Diesmal lachte ich, wenn auch nur verhalten. Der Gedanke an ein Rendezvous zu dritt verursachte mir ein gewisses Magengrummeln.


    „Svenja ist natürlich neugierig auf dich. Aber wenn sie dich beschnuppert hat, wird sie meinen Besuch sicher mir überlassen.“


    „Ist schon okay“, sagte ich. „Aber sag, was ist gefährlicher: Die Gegenwart der Tochter oder das Alleinsein mit dem Vater?“


    „Das musst du schon selbst herausfinden“, schlug Helmut vor und beendete das Gespräch.


    Als ich den Hörer aufgelegt hatte, wurde mir bewusst, dass ich mich mit noch gar nicht nach der Mutter von Svenja erkundigt hatte. Helmut hatte nicht einmal eine Andeutung darüber gemacht, auf welchem Weg sie aus seinem Leben verschwunden war. Hatte sie die Scheidung eingereicht, und hatte Svenja sich dann dafür entschieden, bei ihrem Vater zu bleiben? Wie lang war das her? Würde ich mich mit Vater und Tochter treffen, und die Ehefrau und Mutter saß unsichtbar dabei? Fragen, die noch zu klären waren und die meine Vorfreude trübten.


    


    Am Samstag fuhr ich frühzeitig los. Auf keinen Fall wollte ich gleich beim ersten Rendezvous zu spät kommen. Fünf Minuten zu früh bog ich in die Straße ein, in der Helmut wohnte. Ich stellte mein Auto vor dem Gartenzaun an Helmuts Grundstück ab und tat, als ob ich im Handschuhfach nach etwas suchte. Nach zwei Minuten wurde mir die Schauspielerei zu blöd. Ich stieg aus und ging durch die Gartenpforte auf die Eingangstür zu. Auf diesen Metern strengte ich mich mächtig an, einen lockeren, unbefangenen Eindruck zu machen.


    Die Türklingel gab ein lautes Ding-Dong von sich wie eine alte Bahnsteigglocke auf einem Dorfbahnhof. Vor Schreck trat ich einen Schritt zurück. Helmut muss direkt neben der Tür auf mich gewartet haben. Das Ding-Dong war noch nicht verhallt, da öffnete er die Tür. Zögerlich trat ich ein.


    Das Innere des Hauses hatte etwas Höhlenartiges an sich. Der Boden der geräumigen Diele war hellgrau gefliest. Dennoch wirkte der Raum düster. Die Wände waren in einem dunklen Rot gestrichen. An der rechten Seite führte eine zu mächtig wirkende braune Holztreppe in den ersten Stock. An der Wand unter dem Treppengeländer war ein großer, in Holz gerahmter Spiegel angebracht, daneben eine Reihe von Garderobenhaken. An der Seite, die dem Eingang gegenüber lag, ging es halb links in die Küche, halb rechts ins Wohnzimmer.


    Irgendetwas Tristes lag in dieser Diele, vielleicht sogar im ganzen Haus. Ich dachte an den traurigen Schatten in Helmuts Augen, der mir aufgefallen war, als wir nach dem Joggen beisammensaßen.


    Helmut führte mich ins Wohnzimmer, dessen Möbel aus dem gleichen dunklen Holz geschaffen waren wie die Treppe in der Diele. Ein beigefarbener Teppichboden brachte etwas Helligkeit in das Zimmer, dessen vier kleine Sprossenfenster nur wenig Sonnenlicht hereinließen.


    Verlegen sah ich mich um. Auf der Anrichte neben der Terrassentür stand eine ganze Sammlung von Bilderrahmen unterschiedlicher Größe. Um der Stille zu entfliehen, die zwischen Helmut und mir lag, und um irgendetwas zu tun, ging ich auf die Fotos zu. Es waren Familienfotos. Fünf der Bilder zeigten eine Frau von mittlerer Größe mit halblangem schwarzbraunem Haar. Sie war pummelig, aber gut proportioniert. Eine attraktive Frau. Mir fielen die großen braunen Augen auf, die mich sehr traurig anblickten. Ich sah Helmut an, der sich neben mich gestellt hatte.


    „Das ist Hiltrud, meine Frau. Vor vier Jahren“, sagte er mit belegter Stimme. „Ein halbes Jahr vor ihrem Tod.“


    „Oh, das tut mir leid. Ich hatte nicht geahnt, dass du Witwer bist. Als Du mir erzählt hattest, dass du mal verheiratet warst, hatte ich nicht weiter fragen wollen. Ich war stillschweigend davon ausgegangen, dass du geschieden bist.“


    Helmut nickte verständnisvoll.


    Im Hintergrund hörte ich Schritte. Svenja kam die Treppe herunter. Im Türrahmen zum Wohnzimmer blieb sie wie angewurzelt stehen. Im ersten Moment war ich verwirrt, denn ich glaubte, die junge Ausgabe von Hiltrud vor mir zu sehen. Die gleiche mittelgroße, pummelige Figur. Das gleiche oval geschnittene Gesicht, die seidenglatte helle Haut, die braunen Augen mit dem dichten Wimpernkranz, die vollen, geschwungenen Lippen und das dichte dunkle Haar.


    Svenja trug ein dunkelgrünes T-Shirt-Kleid mit einem schwarzen Gürtel. Er vergrub sich stückweise zwischen den kleinen Speckrollen, die ihre Taille füllten.


    „Komm doch rein“, ermunterte Helmut seine Tochter. „Corinna, das ist Svenja, meine Jüngste. Svenja, das ist Corinna, meine Lauf-Bekanntschaft.“


    Svenjas Augen fielen zu Boden. Von meinen Fußknöcheln kletterten sie langsam nach oben. Ungefähr in Höhe meines Halses bremsten sie ab. Svenja vermied es, mir in die Augen zu sehen.


    „Nett, dich kennenzulernen“, sagte sie und reichte mir die gekrümmten Fingerspitzen.


    Ich griff danach, als wäre es die Hand der Queen von England, verzichtete aber auf den Hofknicks.


    „Ganz meinerseits.“


    „Nehmt doch Platz“, rief Helmut und klatschte in die Hände. „Ich hole mal den Kaffee.“ Er wandte sich ab und ging in die Küche.


    „Setz dich lieber nicht aufs Sofa“, riet Svenja mir.


    „Warum nicht?“


    „Du könntest durch den Schlitz zwischen den beiden Sitzkissen rutschen.“


    „Danke für deine Voraussicht“, sagte ich artig und dachte: ‚Du Schnepfe’. Demonstrativ setzte ich mich an den Rand des Sofas und hielt mich an der Armlehne fest. Im selben Moment fiel mir ein, dass Svenja vor wenigen Jahren ihre Mutter verloren hatte. Ich brauchte nicht lange zu überlegen, warum Helmuts Tochter mich nicht mit offenen Armen empfing. Wer weiß, vielleicht war ich sogar die erste weibliche Bekanntschaft, die nach dem Tod von Helmuts Frau dieses Haus betrat.


    Svenja ließ mich allein im Wohnzimmer zurück. Aus der Küche hörte ich sie zu Helmut sagen:


    „Was willst du denn mit diesem Klappergestell? Wie kannst du so eine Frau überhaupt attraktiv finden? Sie hat nichts von dem, was Mama hatte.“


    Sie hatte die Worte mit gedämpfter Stimme gesprochen, aber nicht leise genug.


    Die Küchentür wurde geschlossen. Die Stimmen von Helmut und Svenja waren zu hören, die Worte aber nicht mehr zu verstehen.


    Helmut hatte einen Hundeblick aufgesetzt, als er mit seiner Tochter im Schlepptau ins Wohnzimmer zurückkehrte. Umständlich und sehr konzentriert schenkte er uns Kaffee ein und stellte die Kanne auf der Anrichte ab. Svenja deponierte die Früchtequarktorte genau in der Mitte des Tisches und betrachtete sie wie ein Kunstwerk. Dann ließ sie sich mit einem geräuschvollen Platsch in dem altmodischen Plüschsessel gegenüber dem Sofa nieder, einem Einzelstück, das aus einem früheren Leben zu stammen schien.


    Helmut setzte sich ebenfalls hin und sah mich an.


    „Entschuldige bitte, dass wir dich allein gelassen haben.“


    „Kein Problem. Ich habe inzwischen den Garten bewundert. Eure Pflanzen gedeihen ja prächtig!“


    „Die Rhododendren hat meine Mutter gepflanzt“, sagte Svenja mit kindlich-bockigem Gesichtsausdruck.


    „Aber die Blumen in den Beeten vor der Terrasse hat Svenja gesetzt“, ergänzte Helmut stolz.


    „Toll.“ Mehr fiel mir im Moment nicht ein.


    „Hast du auch einen Garten?“


    „Weder einen Garten noch einen grünen Daumen. Auf meinem Balkon stehen vier Pflanzenkübel, und mit Glück gedeihen die Blumen gelegentlich.“


    Unser Smalltalk zog sich schleppend dahin. Svenja wurde es schließlich zu langweilig. Sie nahm ihren Teller mit dem Rest eines Kuchenstücks in die eine und ihren Kaffeebecher in die andere Hand.


    „Ihr entschuldigt mich“, sagte sie und ging ohne eine weitere Erklärung in ihr Zimmer.


    „Entschuldige bitte“, murmelte Helmut verlegen, als er sicher war, dass seine Tochter außer Hörweite war. „Svenja ist nicht begeistert, wenn ich Damenbesuch empfange. Für sie ist dieses Haus ihr Elternhaus. Ihr Mama-und-Papa-Haus, wenn du verstehst. Sie duldet keine andere Frau hier als ihre Mutter. Hiltrud ist für sie immer noch allgegenwärtig.“


    „Darf ich fragen, woran deine Frau gestorben ist?“


    „Sie hatte Krebs. Brustkrebs. Hiltrud war nie zu einer Vorsorgeuntersuchung gegangen. Als der Tumor entdeckt wurde, war er schon sehr weit fortgeschritten und hatte Metastasen gebildet. Es war für uns alle ein großer Schock.“


    Unvermittelt beugte Helmut sich vor und nahm meine Hand. Ich erschrak dermaßen, dass ich sie fast zurückgezogen hätte. Ich versuchte, das Gespräch wieder in Gang zu bringen.


    „Hast du seitdem… Ich meine… Bin ich die erste…?“


    „Nein. Ich habe schon mal eine Freundin mit nach Hause gebracht, seit Hiltrud nicht mehr da ist.“ Helmut strich sich mit der linken Hand durchs Haar und blickte auf seine Schuhe. „Genauer gesagt, sogar zwei. Eigentlich drei. Na ja…“


    Ja, wie viele denn nun, hätte ich gern gefragt, unterdrückte meine Neugier aber vorsichtshalber. Später konnte ich immer noch danach fragen. Oder es vielleicht doch lieber sein lassen.


    „Aber lass uns von was anderem reden als von meiner verstorbenen Frau und meinen Ex-Freundinnen. Erzähl mir von dir.“


    Als ich gerade überlegte, womit ich anfangen sollte, kam Svenja plötzlich wieder herein, den Kuchenteller in der Hand.


    „Ich nehme mir noch ein Stück. Du isst ja sicher nichts mehr.“ Ein hochnäsiger Blick streifte mich.


    „Doch, sehr gern. Der Kuchen ist wirklich gelungen!“


    „Und was ist mit der Figur?“


    „Was soll damit sein?“


    „Svenja“, mahnte Helmut. „Muss das denn sein?“


    „Ich frag ja nur“, erwiderte seine Tochter und machte ein Engelsgesicht. „Wer so mager ist, achtet doch sicher rund um die Uhr auf die Figur. Eine Frau in Corinnas Alter muss garantiert ständig Kalorien zählen, um so dünn bleiben zu können. Nicht wahr, Corinna?“


    Ich gab mir Mühe, nett zu bleiben.


    „Mit Frauen meines Alters scheinst du dich ja bestens auszukennen“, sagte ich und zog betont anerkennend die Augenbrauen hoch. “Mich persönlich interessieren Kalorien eigentlich weniger. Ich bin sehr sportlich, weißt du. Ich jogge viel und absolviere zwei, drei Marathon-Läufe pro Jahr. Daher muss ich nicht hungern, wenn ich mal zwei Stück Kuchen gegessen habe. Anders als viele andere, gerade auch junge Frauen, wenn sie erwachsen werden und ihren Babyspeck verlieren wollen.“


    Ich sah Svenja eindringlich an. Sie drehte sich mit dem zweiten Stück Kuchen auf dem Absatz um und wollte das Wohnzimmer verlassen.


    „Wo wir gerade übers Essen sprechen“, sagte Helmut bemüht aufgeräumt. „Wie wär’s, Corinna, wenn du am nächsten Sonntag zum Mittagessen zu uns kämst? Dann wird die ganze engere Familie zusammen sein. Außer Svenja und mir sind das meine älteste Tochter Marina und ihr Mann Jens mit meinen Enkeln Till und Timo. Svenja wird Lammkoteletts für uns alle zubereiten.“


    „Ich komme gern, danke“, sagte ich. „Aber bitte ohne Lamm.“


    „Also eine Extrawurst“, gab Svenja, die an der Tür stehen geblieben war, mit nicht überhörbarem Unmut von sich.


    „Bitte auch keine Wurst. Es sei denn, eine Sojawurst.“


    „Ach Gott, eine Vegetarierin!“ Svenja rollte die Augen und wandte sich ab.


    „Ich finde das gar nicht so schlimm“, meine Helmut. „Du musst uns nur sagen, was du haben möchtest, Corinna.“


    Er sah zwischen mir und Svenja hin und her, als wolle er uns irgendwie miteinander verbinden. „Das lässt sich doch alles regeln, Svenja, meinst du nicht? Vegetarisch ist doch ganz einfach. Auf jeden Fall besser als laktosefrei oder als irgendwas Exotisches, wofür du in speziellen Läden einkaufen müsstest.“


    „Auf der Uni haben wir auch so eine“, erklärte Svenja, ohne auf Helmuts Worte einzugehen. „Die isst mittags immer nur Möhrchen oder Kohlrabi. Die Frau ist echt krass. Die ist dünner als mein kleiner Finger.“


    Ich nahm den Spruch vorweg, der jetzt unweigerlich kommen musste:


    „Und ihr habt täglich Angst, dass sie nicht zur Vorlesung erscheint, weil sie beim Duschen durch den Abfluss gerutscht ist.“


    Svenja überhörte meine Worte. Sie sah nur Helmut an.


    „Eigentlich könnte die auch gleich ganz aufs Essen verzichten. Nee“, sie schüttelte sich, „dann lieber richtig essen und ein bisschen proper sein.“


    Svenja hob den Kopf, zog die Schultern gerade und schob ihre wirklich properen Brüste nach vorn. Der Ausdruck eines weiblichen Bewusstseins, das mir in dieser Form mangels Masse niemals möglich sein würde.


    


    Eine Stunde später verließ Svenja das Haus. Sie war mit Freundinnen zu einer Studenten-Singleparty verabredet. Fünf junge Frauen auf der Suche nach dem Traum-Boy, wie Helmut mir verriet, als die Haustür hinter seiner prächtig aufgemotzten Tochter ins Schloss gefallen war.


    Endlich allein zu zweit! Wir ließen unsere Schmetterlinge fliegen.


    Svenja kehrte erst spät in der Nacht zurück. Sie war nicht begeistert, als sie mich am nächsten Morgen am Frühstückstisch antraf. Nach dieser Nacht hatte ich das Gefühl, mir in Helmuts Haus eine gewisse Daseinsberechtigung erobert zu haben. Darüber waren Svenja und ich naturgemäß verschiedener Meinung. Svenja machte ein miesepetriges Gesicht, und ihre Beiträge zur Frühstücksunterhaltung trugen nicht wirklich zur Vertiefung einer freundschaftlichen Beziehung zwischen uns beiden bei.


    Ich beschloss, all ihre Unmutsäußerungen von nun an wegzulächeln wie Ursula von der Leyen die Einwände ihrer politischen Kritiker. Das gelang mir zunächst auch richtig gut.


    Am Nachmittag gingen Helmut und ich joggen. Nach unserer Rückkehr stieg ich die Treppe hinauf ins Bad. Als ich an Svenjas Zimmer vorbeikam, hörte ich sie durch die angelehnte Tür sagen:


    „Diese Frau werde ich aus dem Haus pusten wie eine Taubenfeder von der Fensterbank!“


    Wenn sie sich da mal nicht irrte!


    Mich hätte interessiert, mit wem Svenja sprach. Nordete sie ihre Schwester auf mich ein? Ich war gespannt, mit welcher Einstellung Marina mir begegnen würde.


    


    Der nächste Sonntag kam und mit ihm das Lammkotelett, das mir erspart bleiben sollte. Ich hatte Svenja angeboten, mir selbst ein vegetarisches Gericht zuzubereiten. Sie hatte das jedoch mit dem Hinweis abgelehnt, dass in der Küche immer noch sie als direkte Nachfolgerin ihrer Mutter das Sagen habe. Gegen diese Äußerung wehrte ich mich nicht. Nicht etwa, weil mich das Nachfolgeargument überzeugt hätte, sondern weil ich mich in meinem ganzen Leben noch nie ums Kochen gerissen habe.


    Am späten Vormittag stand Marina samt Mann, Kindern, Spieldecken und einem Sack voll Spielzeug vor der Tür. Als sie klingelte, steckte Svenja mit beiden Händen im Dessert; Helmut wuchtete gerade den Rasenmäher ins Gartenhäuschen. Also sprintete ich zur Tür und öffnete der Familie.


    Marina und ich sahen uns einen Moment lang unbeholfen an. Was sollte ich sagen? Ich bin Papas Neue?


    „Kommt doch rein“, sprach meine Stimme, als wäre ich hier zu Hause.


    Helmut kam dazu, die Schuhe mit grünen Rasenschnipseln übersät. Er stellte uns einander vor. Marina und Jens schienen meine Anwesenheit als die selbstverständlichste Sache der Welt zu betrachten. Nur Till und Timo fremdelten.


    Die Unterhaltung der Erwachsenen beim Mittagessen verlief glatt und freundlich. Jens und Marina hatten genug damit zu tun, Timo zu füttern und darauf zu achten, dass Till sich sein Essen nicht mit beiden Händen ins Mündchen stopfte. Junge Eltern haben keine Zeit für Nadelstiche gegen die neue Freundin ihres Vaters, stellte ich erleichtert fest.


    Svenja ging in die Küche. Sie kehrte mit einer großen Schüssel Roter Grütze und einer Schale Vanillesahne zurück. Die Schüssel ging reihum. Als jeder genommen hatte, griff Svenja nach der Sahne und wollte sie an meiner Nase vorbei ihrer Schwester weiterreichen.


    „Du nimmst ja sicher keine“, meinte sie zu mir.


    „Oh doch, gerne“, erwiderte ich und fischte nach dem Schälchen, das bei dieser kleinen Rangelei fast in die Grütze gefallen wäre.


    „Das geht aber auf die Hüften.“


    „Meine können das vertragen.“ Das Teufelchen in mir grinste frech.


    Am frühen Nachmittag verabschiedeten Marina und Jens sich von uns. Svenja ging mit Jessica, ihrer besten Freundin, ins Kino. Helmuts und meine Welt bestand endlich wieder nur aus uns beiden.


    


    Unsere Beziehung war erst einige Wochen alt, da meinte Helmut, ich solle mich doch mal umsehen, wo ich in seinem Haus meine Möbel unterbringen wolle.


    „Ups!“, sagte ich. „Zurzeit stehen meine Möbel bei mir zu Hause doch noch sehr gut.“ Sein Vorschlag war mir zu plötzlich gekommen. Es war mir zu früh, um mich ernsthaft mit dem Gedanken an ein Zusammenziehen zu befassen.


    „Ich dachte ja nur“, meinte Helmut. Dabei blieb es.


    Svenja musste Helmuts Überlegungen entweder gehört oder erraten haben. Sie fing an, alles wegzuräumen, was ich irgendwo hatte herumliegen lassen: Die Fleece-Jacke, die ich auf den Gartenstuhl gelegt hatte, weil mir bei der Gartenarbeit zu warm geworden war, fand ich im Gästezimmer wieder. Meine Joggingschuhe, die neben dem Schuhregal gestanden hatten, verschwanden im Heizungskeller. Der Lippenstift, den ich auf der Ablage neben dem Garderobenspiegel deponiert hatte, fand sich zufällig im Kosmetikeimer wieder. Ich entdeckte ihn, als ich den Müllbeutel austauschen wollte.


    Trotz dieser demonstrativen kleinen Feindseligkeiten fühlte ich mich, als sei ich bei Helmut zu Hause. Einmal, ein einziges Mal nur, sprach ich Helmut darauf an, wie lange Svenja wohl noch gedenke, unter seinem Dach zu leben. Er reagierte erschrocken. Das könne er nicht absehen, meinte er. Svenja habe es schwerer im Leben als seine älteste Tochter und als ihre gleichaltrigen Freundinnen. Er führte das auf den Tod der Mutter zurück, die starb, als Svenja ihre Nähe am nötigsten gehabt hätte.


    Svenja brauche ihre Zeit, um sich im Leben zu orientieren, betonte er. Sie habe eine Ausbildung zur Maskenbildnerin abgebrochen, ein Sprachenstudium begonnen und nicht zu Ende geführt. Nun versuche sie es mit Modedesign. Ein paar Jahre noch, dann könne sie vielleicht auf eigenen Füßen stehen, finanziell. Aber psychisch… Seine Jüngste habe ein Problem: Wenn sie im Dunkeln alleine sei, geriete sie schnell in Panik. Der Gedanke, eine eigene Wohnung zu beziehen, sei für sie unvorstellbar.


    Ich fragte nie wieder. Ich beschloss, auf meine ganz spezielle Weise auf Svenjas Mobbing-Aktionen zu reagieren. Ich könnte fast behaupten: Von nun an war ich ganz besonders nett zur Tochter meines Partners.


    Jeden Samstag zog Svenja mit ihren Freundinnen durch Hamburgs studentisches Nachtleben. Am Sonntag schlief sie aus. Schlurfte sie endlich zum Frühstück herunter, begrüßte ich sie ungemein freundlich: „Einen wunderschönen guten…“, mein Blick fiel demonstrativ auf die Uhr, „… Tag.“


    Füllte sie sich beim Mittagessen den Teller zum zweiten Mal auf, ermunterte ich sie mütterlich: „Greif nur ordentlich zu. Den Babyspeck bekommst du auch mit dreißig noch weg.“


    Blockierte sie vorm Ausgehen stundenlang das Bad, klopfte ich vorsichtig an die Tür und erkundigte mich voller Neugier: „Wie lang brauchst du wohl noch, bis du dich unters Volk trauen kannst?“ Oder ich bot ihr schwesterlich an: „Darf ich dir ein paar Tipps zur Restaurierung geben?“


    Svenja reagierte nicht sichtbar auf meine Sprüche. Sie arbeitete im Hintergrund gegen mich. Helmut machte es ihr leicht, denn mit der Zeit änderte sich etwas in ihm.


    Neuerdings fühlte er sich von Frauen angezogen, die deutlich jünger waren als er. Beim Joggen verrenkte er sich den Kopf, um einem knackigen Hüpfer hinterherzusehen. Einmal wäre er dabei glatt gegen einen Laternenpfahl gelaufen, hätte ich nicht auf ihn aufgepasst. Im Café am Bootsanleger nahm er mich kaum noch wahr, wenn eine Gruppe weiblicher Teenies mit bauchfreien T-Shirts zwei Tische weiter Platz nahm. Und wenn Svenja an einem heißen Sommertag ihre Freundinnen mitbrachte, stand er im Schlafzimmer und spannte hinunter in den Garten, wo sich die jungen Damen im Bikini mit dem Gartenschlauch abspritzten.


    Ich beschloss die Flucht nach vorn und machte die Probe aufs Exempel.


    „Helmut?“


    „Ja.“


    „Meinen Kleiderschrank – ich dachte mir, den könnte ich gut im Gästezimmer unterbringen. Und mein Lieblingssessel würde im Wohnzimmer ganz gut in die Ecke neben der Terrassentür passen. Meinst du nicht auch?“


    Helmuts Antwort ließ auf sich warten. Dann räusperte er sich und meinte:


    „Deine Möbel machen sich aber in deiner Wohnung auch ganz gut.“


    Ups! Der Wind hatte sich gedreht.


    Kurz nach dieser aufschlussreichen Erkenntnis musste ich nach Helgoland fahren, um für eine Reportage über Windkraftanlagen zu recherchieren. Wenn ich schon mal dort war, wollte ich ein paar Urlaubstage dranhängen. Eine gute Woche würde ich fort sein. Helmut wollte nicht mit mir fahren. Er habe ein berufliches Projekt, das seine Anwesenheit verlangte, erklärte er.


    Auf der Rückfahrt von der Insel dachte ich darüber nach, was ich wohl vorfinden würde, wenn ich in Helmuts Haus zurückkehrte. Die Antwort kam schneller als erwartet.


    Ich fand einen Lippenstift, der weder mir noch Svenja gehörte. Er war pflaumenblau. So pflaumenblau wie der von Jessica, Svenjas bester Freundin. Was mich am meisten irritierte: Ich hatte ihn im Schlafzimmer gefunden. Er hatte neben dem verspiegelten Kleiderschrank gelegen.


    Wie eine Kriminalkommissarin, die keine Spuren verwischen will, hielt ich das Stück mit spitzen Fingern fest und trug es aus dem Raum. Auf dem Flur kam Svenja mir entgegen.


    „Oh“, sagte sie mit gespieltem Entzücken. „Schön, dass du ihn gefunden hast. Der gehört Jessica. Sie hat ihn schon vermisst.“


    Also tatsächlich Jessica! Ich war entsetzt.


    Helmut kam die Treppe herauf. Auf der vorletzten Stufe blieb er stehen und sah den Lippenstift an, den ich immer noch in Schulterhöhe vor mir hielt. Sein Gesicht verfärbte sich.


    „Würdest du uns bitte einen Moment allein lassen?“, bat ich Svenja.


    „Oh, aber gern.“ Mit wedelndem Hinterteil sprintete sie die Treppe hinunter. Ich verschwand mit Helmut im Schlafzimmer. Er gestand mir, dass Jessica ihn schon seit längerem faszinierte und dass er schlicht und ergreifend die Bestätigung gebraucht habe, bei jungen Frauen noch landen zu können. Am Abend des Tages, an dem ich nach Helgoland gefahren war, hatte Svenja ihm zu verstehen gegeben, dass Jessica auf ihn stehe. Da hätten die Dinge dann ihren Lauf genommen.


    Dieses Miststück Svenja, dachte ich, hatte also die Gunst der Stunde genutzt, um ihrem Vater einen Köder zu legen.


    Helmut tat reumütig.


    „Marina hat mir auch schon vorgeworfen, ich benähme mich wie ein richtiger Frauenheld.“


    „Nicht Frauenheld“, korrigierte ich ihn. „Schürzenjäger!“


    „Glaube mir, es war ein Ausrutscher.“


    „Aber ein ziemlich pikanter, finde ich. Mit der besten Freundin der eigenen Tochter ins Bett zu gehen, den Gedanken finde ich schon ziemlich gewöhnungsbedürftig.“


    „Jessica ist so verführerisch rund und drall.“ Helmuts Augen glänzten.


    „Ach ja“, stöhnte ich. „Sie ist nicht so ein Knochengerüst wie ich, bei dem man sich blaue Flecken holt, wenn man es in den Arm nimmt.“


    Helmut wurde blass. Ich packte die Kleidungsstücke und Kosmetika zusammen, die ich in den letzten Monaten nach und nach hierher gebracht hatte.


    Als ich die Treppe hinunterging, stand Svenja unten, als hätte sie die ganze Zeit auf mich gewartet. Sie lehnte an der Küchentür, die Arme vor der drallen Brust verschränkt, den rechten Fuß vor das linke Bein gekreuzt. Sie legte den Kopf schräg und lächelte mich zufrieden an. Sie hatte ihr Ziel erreicht.


    „Nur Hunde lieben Knochen“, sagte sie und lachte ihr glockenhelles Kinderlachen.


    Ich warf ihr einen langen abschätzigen Blick zu und blieb dabei an ihrer mit Speckrollen garnierten Taille hängen.


    „Weißt du was, Svenja?“, sagte ich so freundlich, wie ich es in meiner Wut und Enttäuschung gerade noch schaffen konnte. „Wenn du deine speckige Figur mal in Form bringen willst, dann nehme ich dich gerne mit zum Joggen.“


    


    Zwei Monate später rief Svenja tatsächlich bei mir an. Ihre Stimme klang völlig verheult. Von Schluchzern unterbrochen, erzählte sie mir von dem Unglück, das gleich im Dreierpack über sie hereingebrochen war.


    Ihre beste Freundin Jessica prahlte an der Uni seit Wochen ungehemmt mit ihrem ach so prickelnden Betthupferl-Erlebnis mit Helmut. Sie vergaß nicht zu erwähnen, dass sie durch ihren körperlichen Einsatz eine fleischlose Vogelscheuche von Mitte Vierzig aus dem Haus getrieben hatte. Und sie verheimlichte auch nicht, dass Svenja geschickt die Kupplerin gespielt und die Sache mit dem nicht ganz zufällig vergessenen pflaumenblauen Lippenstift eingefädelt hatte, damit sie ihren Papi wieder ganz für sich allein hatte. Svenja fühlte sich bis auf die Knochen blamiert.


    „Deine beste Freundin ist eben ein richtiger Charaktermensch“, warf ich ein.


    Jessica schnaubte. Dann rückte sie mit dem nächsten Unglück heraus: Helmut hatte sich neu verliebt. Gleich nach meinem Verschwinden hatte er sich in einem Online-Partnerportal registriert, um nach einer Frau zu suchen. Er war das viele Ausprobieren leid und wollte eine Partnerin, die ebenfalls auf echter Partnersuche war. Nicht schon wieder eine, die erst mal schnuppert, ob‘s passt, und dann zu lange zögert.


    Es hatte keine zehn Tage gedauert, da hatte er eine neue Liebe gefunden. Eine, die über verblüffende Ähnlichkeit mit Hiltrud verfügte, die kochen konnte und die im Handumdrehen bei ihm eingezogen war. Kurz darauf hatte sich gezeigt, dass die neue Frau an seiner Seite echte Zweisamkeit suchte. Die Dreierkonstellation, die ich, wenn auch nicht mit Begeisterung, toleriert hatte, gefiel ihr ganz und gar nicht.


    Rigoros hatte sie Helmut vor das Ultimatum gestellt: Deine Tochter oder ich; Entscheidung bis übermorgen Abend. Schon am nächsten Morgen hatte Helmut sich entschieden. Svenja musste gehen. Mit dem Versprechen, sie finanziell zu unterstützen, hatte er seine Tochter gebeten, sich ein Zimmer in einer WG zu nehmen. Da aber in Hamburg tausende von Studenten die gleiche Idee hatten, ging das nicht so schnell, wie Regina, Helmuts Neue, das erwartete. Vorerst hatte Svenja Unterschlupf bei ihrer Schwester gefunden.


    „Du erwartest aber jetzt nicht im Ernst, dass ich Helmut und seine Regina überrede, dich wieder aufzunehmen?“


    Svenja stockte.


    „Ich hab das alles nicht gewollt“, quetschte sie mit ihrem Kinderstimmchen hervor.


    Mein Groll machte mich zynisch.


    „Jetzt hör mal zu, mein Kind. Du hast mir monatelang das Leben schwer gemacht. Du hast alles darangesetzt, dass ich aus eurem Haus verschwinde. Als ich ging, hast du mir hinterhergerufen, nur Hunde liebten Knochen. Nun sag mir nicht, du hättest plötzlich eine Vorliebe für Knochen entdeckt und wünschst mich zurück in euer trautes Heim!“


    „Aber Regina ist doof.“


    „Du musst sie ja nicht mehr ertragen“, sagte ich gnadenlos kühl. „Schließlich lebst du nicht mehr mit ihr unter einem Dach. Außerdem: Du bist doch ständig auf der Suche nach deinem Traummann. Vielleicht läuft der dir bei der nächsten Party über den Weg, und schwupps, hat du ein neues Zuhause mit netter Gesellschaft.“


    Svenja jaulte laut auf. Ich hatte tief in eine frische Wunde hineingegriffen. Folge drei von Svenjas Unglücksserie bestand nämlich in untröstlichem Liebeskummer. Auf einer der berüchtigten Studentenpartys hatte meine reumütige kleine Mobberin endlich ihren Traum-Boy gefunden. Die Beziehung mit Mathies hatte heftig, aber nur sehr kurz geglüht. Nach einer Woche hatte er Svenja klargemacht, dass sein Traum-Girl zwar gut sichtbare Rundungen haben müsse, dass eine schlanke Taille aber alternativlos sei.


    „Stell dir vor: alternativlos hat er gesagt“, schluchzte Svenja.


    Ohne Taille keine Liebe, hatte Mathies ihr versichert. Gleich darauf hatte er sich auf der gemeinsam besuchten Party von Svenja weggedreht und einem Mädchen mit der Wunschfigur zugewandt.


    Mir fiel im Traum nicht ein, Svenja zu trösten. Mit dem Gör hatte ich noch eine Rechnung offen. Und ich erinnerte mich daran, dass dieses Mädchen eine große Schwäche hatte. Das Teufelchen in mir schmiedete einen Plan.


    „Fassen wir mal zusammen“, sagte ich nüchtern. „So gern ich es im eigenen Interesse täte, ich kann deine Busenfreundin Jessica nicht daran hindern, die Details und Hintergründe ihrer Affären zu verbreiten. Und ich kann auch Helmuts neue Partnerin nicht dazu überreden, dich mit Herzenswärme aufzunehmen. Du hast dich praktisch selbst aus deinem Zuhause katapultiert. Wärst du nicht so hinterlistig gewesen, Helmut mit Jessica zu verkuppeln, hätte ich vermutlich immer noch mein zweites Zuhause unter eurem Dach. Und ich hätte dich garantiert nicht rausgeworfen, auch wenn Du nicht gerade der Sonnenschein in meinem Leben mit deinem Vater warst.“


    Svenja schluchzte wieder auf.


    „Auch deinen Traum-Boy Matthies kann ich nicht bequatschen. Um den brauchst du übrigens auch nicht zu trauern. Wenn der nur nach Kurven und Taille schielt, kannst du den Jungen vergessen. Der hat vermutlich schon die übernächste Frau vernascht.“


    „Meinst du?“, schniefte Sonja.


    „Na klar. Aber hör zu: Als ich euer trautes Heim verließ, hatte ich dir angeboten, mit mir joggen zu gehen, wenn du dich in Form bringen willst. Wenn dir nach einer schlanken Taille ist – mein Angebot steht noch.“


    


    Wie erhofft, ging Svenja auf meinen Vorschlag ein. Wir verabredeten uns für einen Sonntagmorgen an der Alster. Ich unterhielt mich mit ihr über ihre bisherigen sportlichen Aktivitäten. Svenja fuhr gern und regelmäßig Fahrrad; eine gewisse Kondition war also vorhanden. Ich gab ihr Tipps für ihre Ernährung und zeigte ihr Aufwärmübungen, die wir nun regelmäßig vor dem Laufen machen würden. Sie hörte interessiert zu und machte willig mit.


    Zuerst beschränkten uns aufs Walken. Immer häufiger legten wir kurze Strecken im Laufschritt zurück. Die Laufstrecken wurden länger. Svenja hatte mehr Ehrgeiz und Ausdauer, als ich ihr zugetraut hätte. Das kam meinem Plan entgegen.


    Ich schlug ihr vor, zur Abwechslung mal einen längeren Lauf durchs Raakmoor zu absolvieren, eine Gegend, in der sie noch nie gewesen war. Arglos willigte sie ein.


    Am frühen Abend eines klaren Sonntags im Oktober trafen wir uns bei mir zu Hause und fuhren mit meinem Wagen zu einem Parkplatz am Rand des Naturschutzgebiets. Der Parkplatz war so gut wie menschenleer. Nur ein älterer Mann hatte sein Auto dort abgestellt. Als wir ausstiegen, ließ er seinen Hund gerade in den Kofferraum springen, um davonzufahren.


    Ich holte zwei Stirnlampen aus meiner Tasche und reichte Svenja eine davon.


    „Die sollten wir beide tragen.“


    Svenjas Augen blitzten ängstlich auf.


    „Ist nur vorsorglich“, beruhigte ich sie. „Mit zwei Lampen haben wir auf jeden Fall genügend Licht.“


    Wir machten uns warm. Dann schlugen wir den Weg ein, der am Raakmoorgraben entlangführte.


    „Lauf einfach hinter mir her“, sagte ich zu Svenja und begann zu traben. Ich hörte ihren Atem hinter mir. Gelegentlich blickte ich mich nach ihr um, damit sie sich sicher fühlte. Wir liefen kreuz und quer durchs Moorgebiet, immer auf schmalen Waldwegen. Oft waren sie von Baumwurzeln überwuchert, über die wir springen mussten.


    Als wir zu einem breiteren Weg kamen, lief ich langsamer und ließ Svenja zu mir aufschließen.


    „Weißt du, wo wir sind? Kannst du dich orientieren?“, fragte ich sie hinterlistig. Sie schüttelte den Kopf.


    „Hältst du noch ein bisschen durch?“


    Sie nickte.


    „Wir müssen nur noch ein Stück geradeaus laufen, da hinten links abbiegen, dann kommen wir zum Parkplatz zurück.“


    Wieder nickte Svenja.


    „Lass uns einen Spurt einlegen“, schlug ich vor. „Wer ist zuerst am Wagen? Ich lass dir einen kleinen Vorsprung.“


    „Okay.“


    Die Dämmerung ging in Dunkelheit über. Ich wusste, dass Svenjas Stirnlampe nicht mehr lange leuchten würde. Die Batterien, die ich hineingelegt hatte, waren ziemlich ausgelutscht, und die Leuchtdauer, die ich eingestellt hatte, war fast abgelaufen. Ich sah auf meine Armbanduhr. Super Timing, alles passte! Die Nacht war sternenklar, und es ging auf Vollmond zu. Das Licht sollte Svenja reichen, um nicht vollends im Dunkeln dazustehen.


    „Dann lauf!“, rief ich ihr zu, und sie zog an mir vorbei.


    Ich ließ ihr einen Vorsprung. Als sie so weit entfernt war, dass sie mich nicht mehr würde einholen können, schlug ich plötzlich einen Haken wie ein Hase, und bog links in den schmalen Waldweg ein.


    Als ich den Wald halb durchlaufen hatte, hörte ich Svenja von weitem rufen. Ich erhöhte mein Tempo. Sollte Svenja doch sehen, wie sie allein zurechtkam! Allein und ohne Licht nachts in einem einsamen Moorgebiet.


    


    Am Auto angelangt, machte ich meine Abwärmübungen. Ich sah mich nach allen Seiten um. Kein Laut zu hören, nichts von Svenja zu sehen. Vielleicht war sie mir gefolgt. Vielleicht hatte sie sich verlaufen. Aber dass ich keine Rufe von ihr hörte!


    Langsam wurde ich nervös. Hatte ich es zu weit getrieben? Ich malte mir aus, wie Svenja in Panik durchs dunkle Moor lief. Was, wenn sie den Weg zum Parkplatz verfehlt hatte? Wenn sie vom Weg abgekommen war?


    War sie womöglich im Moor versunken? Aber dann hätte sie doch gerufen, beruhigte meine innere Stimme mich. Die Hilferufe hättest du gehört.


    Das Handy! Sie hatte bestimmt ihr Handy dabei. Ich zog meins aus der Tasche und wählte ihre Nummer. Die Mailbox sprang an. Wenn Svenja mitten im Raakmoor war, hatte sie vermutlich gar keinen Empfang.


    Ich nahm meine Taschenlampe aus dem Auto und ging ins Moor zurück, den Weg, den ich allein gelaufen war. Nach fünfhundert Metern fing ich an zu rennen und wurde immer schneller. Kurz bevor ich den breiteren Weg erreichte, von dem aus ich den Haken in diesen schmalen Waldweg geschlagen hatte, sah ich es: Svenjas Handy. Es lag auf morastiger Erde.


    Wie erstarrt blickte ich auf den Boden. Konnte es sein, dass sie… Nein! Sie konnte nicht hier versunken sein! Nicht so schnell. Und wenn doch, es hätte doch Spuren geben müssen. Eine Delle im Moor. Eine Hand, die hilfesuchend herausragt.


    Ich rief Svenjas Namen, so laut ich konnte. Meine Stimme hallte in der Dunkelheit wie das Heulen eines Wolfes in einem Edgar-Wallace-Krimi. Mir wurde gleichzeitig heiß und eiskalt. Ich holte mein Handy hervor und wählte Helmuts Nummer. Es klingelte viermal, dann war er am Apparat. Atemlos erklärte ich ihm, ich sei auf der Suche nach Svenja.


    Er begriff nicht. Ich berichtete ihm umständlich, was Sache war. Bei jedem Satz versuchte ich, meine Hinterlist nicht zu deutlich zu verraten. Nicht zu erklären, dass ich Svenja in die Irre geführt hatte. Dass ich sie vermutlich in Lebensgefahr gebracht hatte.


    Als Helmut verstanden hatte, in welcher Situation seine Jüngste war, beschloss er, die Polizei anzurufen. Auf die Idee hätte auch ich kommen können. Ich wusste, warum ich diesen Gedanken verdrängt hatte.


    


    Mein Kopf war leer, als ich zu meinem Wagen zurücklief. Ich hatte Helmut beschrieben, wo ich parkte. Er wollte der Polizei den Standort nennen und selbst sofort dorthin kommen.


    Auf dem Weg zum Parkplatz rief Helmut mich an. Der Empfang war schlecht, die Leitung wurde mehrmals unterbrochen. Nach mehreren Anrufen hatte ich die Gewissheit: Svenja lebte. Sie war nicht mehr im Raakmoor.


    Sie hatte mir hinterherlaufen wollen. Doch war das Licht ihrer Stirnlampe erloschen, als sie gerade in den Waldweg eingebogen war, den ich hinter ihrem Rücken eingeschlagen hatte. Im Dunkeln war sie über eine Baumwurzel gestolpert und hingefallen. Dabei hatte sie ihr Handy verloren.


    Statt es zu suchen und aufzuheben, war sie in Panik aufgesprungen und auf den breiten Weg zurückgerannt. Den war sie in der Richtung, in die wir zunächst gemeinsam gejoggt waren, weitergelaufen, bis sie eine Landstraße erreicht hatte. Dort hatte sie ein Taxi angehalten; sie war dem Fahrer fast vor den Kühler gesprungen.


    Der Fahrer hatte das verzweifelte Mädchen aufgelesen, obwohl er einen Fahrgast bei sich hatte. Er hatte erst den Fahrgast an dessen Ziel gebracht, dann die weinende Svenja zu Marina gefahren. An deren Wohnung hatte Svenja Sturm geklingelt. Jens hatte das Taxi bezahlt, während Marina ihre völlig aufgelöste Schwester beruhigte. Marina war es dann gewesen, die Helmut benachrichtigt hatte.


    


    „Was hast du dir dabei gedacht?!“, donnerte Helmut ins Telefon.


    „Nicht viel“, gestand ich. „Vielleicht wollte ich Svenja nur zeigen, dass eine Feder, die man aus dem Haus pustet, mit voller Wucht als Bumerang zurückkehren kann.“


    


    


    

  


  
    3. Spaghetti und Germknödel


    August 2011


    Monika erinnert sich an dich!


    In fettem Schwarz leuchtete mir die Zeile der Eingangs-Mail auf dem Monitor entgegen. Das Mail-Programm hatte die Nachricht vorsorglich mit dem Hinweis [SPAM!] markiert.


    „Wer mir eine Mail mit solch einer Betreffzeile schickt“, sagte ich belehrend zu meinem Bildschirm, „der ist selbst schuld, wenn er ungelesen im Papierkorb landet.“ 


    Samstagnachmittag. Nieselregen. Ein leise rumorender Computer. Eine große Kanne Sencha Ingwer-Limone und jede Menge Arbeit auf dem großen Eckschreibtisch aus gelaugtem Kiefernholz. Ich saß im Arbeitszimmer meiner Wohnung im dörflichen Nordosten Hamburgs. Den Raum hatte ich im skandinavischen Stil eingerichtet. Als freie, leidenschaftliche und vielbeschäftigte Journalistin wollte ich mir an meinen arbeitsreichen Wochenenden zumindest ein bisschen nordisches Urlaubsfeeling gönnen.


    Der Boden aus hellem Schiffsbohlen-Parkett strahlte Behaglichkeit aus. Ringsherum an den Wänden standen offene Bücherregale, gefüllt mit Büchern und Zeitschriften. An den Seiten der beiden großen Fenster hingen kornblumenblaue Vorhänge, die von einer Schlaufe zusammengehalten wurden. Gardinen hatte ich nicht. Ich liebte die freie Sicht übers Land.


    Vom Schreibtisch aus fiel mein Blick aus dem Fenster zur Westseite auf weitläufige, saftig grüne Pferdeweiden. Vier Braune, zwei Füchse und ein Apfelschimmel grasten dort. Mit langen Hälsen suchten sie nach zarten Grashalmen, die sie mit der Oberlippe ausrupften. Der Apfelschimmel hob seinen Kopf und blickte kauend zu meinem Fenster herüber. Er schien mit mir reden zu wollen.


    Der Wind kam aus Nordwest. Durch das geöffnete Fenster wehte ein Hauch von salziger Luft, bildete ich mir ein. Genau die richtige Atmosphäre, um einen Artikel über ein neues, in der Bevölkerung umstrittenes Offshore-Windkraftanlagenprojekt in der Nordsee zu schreiben.


    Das Letzte, was ich an diesem Wochenende brauchte, waren SPAM-Mails. Wie viel Zeit es Tag für Tag kostete, diese nichtsnutzigen Mitteilungen von denen zu trennen, die von launigen Informanten kamen oder von Wichtigtuern, die manchmal tatsächlich nicht ganz unwichtig waren!


    Wer zum Teufel war diese Monika?


    Meine Erinnerungslücke schloss sich gerade noch rechtzeitig, bevor ich die Taste mit der Aufschrift Entf drücken konnte. Wie ich diese Taste liebte! Welches andere Instrument bot einem die Möglichkeit, Lästiges mit so geringem Aufwand aus der Welt zu schaffen?!


    Was mich davon abhielt, diese Monika ungelesen aus meinem Eingangskorb zu löschen? Es war der Nachname, den mir die Mail-Adresse verriet: Recklinghausen.


    Wer heißt schon Recklinghausen? Man wohnt in dieser Stadt, aber man heißt doch nicht so! Es sei denn, es handelt sich um meine alte Studienkollegin und ehemals beste Freundin Monika Recklinghausen. Wie auf einem vorbeiziehenden Fließband liefen plötzlich tausend Erinnerungen durch meinen Kopf. Meine Güte – Monika!!!


    Aber dass Monika immer noch Recklinghausen hieß!?Wo doch vor zwanzig, fünfundzwanzig Jahren schon die attraktivsten Strahlemänner hinter ihr her waren wie hungrige Hunde hinter einer frischen Fleischwurst.


    Sie kann doch nichts dazu, dass sie mit diesem Namen geboren wurde, sagte mein zweites Ich, trat mit verschränkten Armen seitlich aus meinem Schatten heraus und sah mich sanftmütig an. Du trägst doch auch seit fünfundvierzig Jahren denselben Nachnamen.


    Ja gut, erwiderte ich, aber wenigstens Monika hätte doch mal heiraten können.


    Das musst du gerade sagen, wandte mein zweites Ich ein, und ich schwieg.


    Ich nahm die Hände von der Tastatur, bevor der rechte Mittelfinger seinen vernichtenden Akt mit Hilfe der Entf-Taste vollziehen konnte. Meine Monika! Darauf musste ich etwas trinken. Ich griff zu dem hohen weißen Teepott mit dem handgemalten blauen Segelschiff, nahm einen Schluck und verbrannte mir die Zunge. Hastig stellte ich die Tasse ab. Beinahe wäre der Tee über den Becherrand hinweg auf die Tastatur geschwappt.


    Ich hielt drei, vier Sekunden inne. Dann brannte meine Neugier wieder stärker als die Zunge. Die ganze Zeit über hatte ich gezögert. Mich nicht getraut, die Mail zu öffnen. Voller Spannung doppelklickte ich nun endlich auf die Zeile im Eingangskorb und begann zu lesen.


    


    Hi Corinna, Du altes Haus,


    wie gut, dass es das Internet gibt. Da findet man doch alles und jeden wieder. Sogar Dich.


    


    An diesem letzten kurzen Satz blieb ich hängen. Lag eine Spur von Zynismus darin, oder hatte Monika nur vergessen, einen Smiley einzufügen?


    


    Tolle Website hast Du! Selbständige Journalistin bist Du also. Das hätte Dir vor zwanzig Jahren keine Socke zugetraut! So schüchtern, wie Du immer warst. Und so ein schmales Hemd. Man musste ja zweimal hingucken, um dich überhaupt wahrzunehmen. Einfach umpusten hätte man dich können, so ein hageres verhuschtes Mäuschen warst du.


    


    Ich sah kurz auf und runzelte die Stirn. Das war also das Bild, das Monika von mir in Erinnerung hatte?


    


    Aber auch an Dir wird das Älterwerden nicht spurlos vorbeigegangen sein. Also dürfte auch Deine Statur heute mehr Standfestigkeit haben. Wir Frauen in den kritischen Jahren haben schließlich alle unser Päckchen zu tragen. Manch eine sogar ein stattliches Paket, ha ha! Ich sag nur: Die Hormone, die Hormone… Man kommt nicht dagegen an.“


    


    Unwillkürlich warf ich einen Kontrollblick auf meinen Bauch. Dass die Hormone dort paketartige Spuren hinterlassen hätten, konnte ich nicht behaupten. Umpusten ließ ich mich trotzdem nicht so schnell. Da sollte Monika mal meine Interviewpartner fragen! Oder die Chefredakteure, mit denen ich über meine Artikel diskutierte.


    Ich griff wieder zur Teetasse. Mit dem Hinweis auf das Umpusten hatte Monika mich immerhin auf einen schlauen Gedanken gebracht: Ich pustete über das dampfende Gebräu, damit es etwas abkühlte. Dann prostete ich Monikas Mail zu und trank einen Schluck. Als ich den Becher wieder abgesetzt hatte, las ich weiter.


    


    Sag mal, meine Liebe, wie lang ist es jetzt her, dass ich das letzte Lebenszeichen von Dir bekommen habe? Ein richtiger handgeschriebener Brief war das noch, wie zu Omas Zeiten! Meine letzte Erinnerung an Dich stammt also tief aus dem letzten Jahrtausend. Unglaublich, wie die Zeit vergeht!


    Irgendwann hast Du einfach nicht mehr auf meine Post geantwortet. Frechheit! Aber verziehen.


    Melde dich doch bitte mal. Wie siehst du denn heute aus? Schickst Du mir ein Foto von Dir? Hast ja leider keins auf Deiner Website. Vielleicht sendest Du gleich ein Gruppenbild: Die gute alte Corinna, umringt vom Göttergatten und drei, vier süßen Gören?


    In ungeduldiger Erwartung Deiner Antwort – Deine Uralt-Freundin Monika


    PS: Weißt Du eigentlich, wie sehr Du mir gefehlt hast, all die Jahrzehnte?


    


    Meine Uralt-Freundin Monika. Mein Gott, wie weit musste ich da zurückdenken! Während unserer Studienzeit in Bochum waren wir zusammen durch dick und dünn gegangen. Kennen gelernt hatten wir uns im zweiten Semester Sprachwissenschaften, in der Vorlesung zur Generativen Transformationsgrammatik. Jeden Montagmorgen von neun bis elf saßen wir im Hörsaal zufällig nebeneinander.


    Vor uns auf dem Tisch lagen karierte Blocks, und in den Händen hielten wir Kugelschreiber. Von Smartphones, Tablets und Laptops träumte die Welt damals noch nicht einmal. Wenn es uns zu langweilig wurde, blieben uns wenig Alternativen, uns die Zeit zu vertreiben. Unsere beliebtesten Zeittotschlags-Aktivitäten waren so altmodisch, dass sie heute längst ins Museum gehören: Ich füllte auf meinem Karoblock hunderte von Kästchen nach improvisiertem Muster mit blauer Tinte aus; Monika zauberte mit spitzem Bleistift Kreise und Spiralen aufs Papier, manchmal auch gleichschenklige Dreiecke, die auf dem Kopf balancierten.


    Wir saßen immer am linken Rand der letzten Reihe, und immer blieb der Platz zwischen uns frei. Wir redeten nie miteinander, abgesehen von einem kurzen „Hallo“ zur Begrüßung und einem „Tschüss“ zum Abschied.


    Eines Tages geschah es dann. Unser Herr Professor verstieg sich gerade in enthusiastische Schwärmereien über die Tiefenstrukturen des grammatikalischen Regelapparats, die den Oberflächenstrukturen der sprachlichen Äußerungen des Homo sapiens zugrunde liegen. Er wandte sich zur Tafel, um eine komplexe grammatikalische Struktur mit Haupt- und Unterverzweigungen aufzuzeichnen. Da beugte sich Monika zu mir herüber und fragte flüsternd:


    „Langeweile?“


    „Und wie!“ flüsterte ich zurück.


    Es folgten ein verständnisinniger Blick und ein knappes Nicken. Wir erhoben uns gleichzeitig von unseren Plätzen und verkrümelten uns unauffällig aus dem Hörsaal. In stillem Einverständnis schlichen wir den Gang entlang, fuhren mit dem Aufzug ins Erdgeschoss und ließen uns von der Cafeteria verschlucken.


    Bei einem Becher Tee für mich, einer Tasse Kaffee für Monika und vier Stück Marmorkuchen für uns beide unterhielten wir uns über alles, nur nicht über Generative Transformationsgrammatik. Nach einer Weile tauschten wir Telefonnummern und Adressen aus. Wir stellten fest, dass wir im selben Studentenwohnheim lebten. Monika in der dritten Etage, ich in der zehnten. Womit die Frage, in welchem der beiden Apartments wir uns vorzugsweise treffen würden, geklärt war.


    Monika blickte aus ihrem Fenster direkt auf das benachbarte Wohnheim, ein fünfstöckiges Gebäude. In meinem Zimmer war man dem Himmel näher. In mehrfacher Hinsicht: Bei mir auf der Etage wohnte Dieter, der Sportstudent mit den engsten Jeans, dem knackigsten Po und dem schwungvollsten Gang auf dem ganzen Campus. Dieter warb nicht um Frauen, er ließ sich umwerben. Die Liste der Studentinnen, die sich für ihn interessierten, war lang. Er arbeitete sie gewissenhaft ab. Bevor er bei Monika angelangt war, war sein Studium zu Ende, und er zog nach Osnabrück. Das ahnten wir aber damals noch nicht.


    Monika genügte eine kurze Begegnung auf dem Flur, um sich in den sexiest student alive zu vergucken. Sie hatte schnell herausgefunden, wann Dieter zum Volleyball ging. Für mich war nicht schwer zu durchschauen, warum Monika zu ganz bestimmten Zeiten bei mir auftauchte. Nämlich dienstags, donnerstags und freitags kurz nach achtzehn Uhr dreißig, rund eine halbe Stunde bevor das Training der Studentenmannschaft begann. Das war der Zeitpunkt, zu dem Dieter mit seiner Sporttasche an der Hand sein Apartment verließ.


    Um ihn nicht zu verpassen, stieg Monika an besagten Wochentagen um achtzehn Uhr fünfundzwanzig aus dem Aufzug im zehnten Stock. Dort blieb sie stehen und studierte eingehend die handgeschriebenen, auf das Schwarze Brett gepinnten Anzeigen. Monika hatte ein feines Ohr. Wenn sie Dieters Sportschuhsohlen auf dem Linoleumboden quietschen hörte, drehte sie sich um und prallte, wenn es sich irgendwie einrichten ließ, zufällig mit dem Schwarm der Bochumer Studentinnen zusammen.


    Unter uns: Auch ich hatte mal ein Auge auf meinen Flurnachbarn geworfen, ganz am Anfang, als ich hier eingezogen war. Den Traum, ihn zu erobern, hatte ich aber schnell zu Ende geträumt. Dieter stand auf Rundes, Griffiges. Nicht nur beim Sport, auch bei Frauen. Kurvenlose Mädchen wie mich checkte er einmal im Vorbeigehen und übersah sie fortan.


    Gut, ich tat also jedes Mal freudig überrascht, wenn Monika dienstags, donnerstags und freitags um Punkt achtzehn Uhr dreiunddreißig an meine Tür klopfte.


    


    Von unserer ersten Cafeteria-Konferenz an absolvierten wir unser Studium und den größten Teil unserer Freizeit im Doppelpack. Die Abendstunden verbrachten wir oft in den einschlägig bekannten Studentenkneipen im Uni-Center. Da saßen wir unzertrennlich nebeneinander. Monika mit den langen dunklen Locken und dem rundlichen, rotwangigen Gesicht, das von einer frechen Stupsnase und vollen, ausdrucksstark geschwungenen Lippen dominiert wurde. Monika mit den großen blanken, braunen Teddy-Augen, den niedlichen fleischigen, runden Ohrmuscheln, der üppigen Figur und den temperamentvollen Gesten. Monika trug gern eng anliegende Kleidung, und ihre Dekolletees, die großzügigen Einblick gewährten, waren legendär.


    Neben Monika verblasste ich nicht nur wegen meiner Albino-blonden Haare und meiner elfenbeinhellen Haut. Meine Figur war das Gegenteil von Monikas Gestalt. Um den krassen Unterschied zwischen unseren Körpern zu kaschieren, trug ich weite Sweatshirts, die an mir herabhingen wie leere Kartoffelsäcke am Haken im Vorratskeller. Das einzige, was meine beste Freundin und ich äußerlich gemeinsam hatten, waren die Körpergröße von haargenau einem Meter und fünfundsiebzig Zentimetern und die Schuhgröße neununddreißig. Die Frage, was mehr zum Kuscheln einlud, Monikas üppig gefüllte Dekolletees oder meine spitze Knochensammlung, stellte sich nicht.


    Meist gingen wir abends ins ‚Western‘. Die Studentenkneipe war im Stil der Westernsaloons eingerichtet, wie wir sie aus Serien wie ‚Bonanza‘ oder ‚Rauchende Colts‘ kannten. Der Clou des ‚Western‘ war eine Tür, durch die man von der Garderobe aus den Gastraum betrat: Es war eine Flügeltür, die aussah wie die Eingangstüren besagter Westernsaloons.


    An der Art, wie die männlichen Besucher durch diese Flügeltür hereinkamen, schätzten wir ab, ob der Typ interessant war oder nicht. Öffnete er nur einen Flügel und das auch noch mit beiden Händen, handelte es sich um einen Schwächling. Legte er jede Hand auf einen Flügel, schaffte es aber erst im zweiten Anlauf, die Türen aufzudrücken, zählte er zu den Uninteressanten. Stieß er beide Flügel gleichzeitig schwungvoll auf, trat ein, blieb stehen und blickte sich herausfordernd um, die rechte Hand quasi am Colt, hatten wir es mit einem potentiellen Helden zu tun.


    Die Helden hielten gewöhnlich Ausschau nach dem Tisch mit der interessantesten Besetzung. Wenn Monika so einem Kommilitonen ihr Dekolletee entgegenreckte, zog es ihn meist an unseren Tisch, und ich war für den Rest des Abends überflüssig. Mein Trost war dann, dass mir all die Enttäuschungen erspart blieben, die meine Busenfreundin meist schon kurz nach der Eroberung eines Helden durchlebte.


    


    Das Ende unserer Freundschaft bahnte sich mit dem Abschluss unseres Studiums an. Mich verschlug es auf die Journalistenschule nach Hamburg. Monika wanderte nach München aus, wo sie eine Stelle als Lektorin in einem Schulbuchverlag gefunden hatte.


    Mit dem Telefonieren war es schwierig. Durch meinen Beruf hatte ich einen völlig anderen Lebensrhythmus als Monika. Wir brauchten immer mindestens sechs, sieben Anläufe, bis wir uns endlich erreicht hatten. Also schrieben wir uns lieber. Doch die erzählenswerten Geschichten wurden immer länger und komplizierter, unsere Freizeit dagegen immer kürzer. Die Intervalle zwischen den Briefen wurden immer größer. So schlief die dickste Frauenfreundschaft meines Lebens ein. Sang- und klanglos, aber ohne Streit.


    Vor diesem Hintergrund sollte doch eine problemlose Wiederbelebung dieser Beziehung möglich sein, dachte ich, nachdem ich Monikas Mail gelesen hatte. Nur mit dem Gruppenfoto von mir und meinen Lieben, das konnte nichts werden. Denn ich hatte mir keinen Göttergatten zugelegt, und der von Monika vermutete Nachwuchs existierte schon gar nicht.


    


    Die Stirn nachdenklich krausgezogen, sah ich aus dem Fenster. Der Nieselregen war in einen leichten, ausdauernden Landregen übergegangen. Wie ein Schleier aus feinen silbernen Fäden lag er über der Landschaft. Der Himmel war eine endlos weite, konturlose graue Fläche. Die Luft roch nach feuchter Erde. Kaum einen Laut hörte ich durch das offene Fenster. Kein Vogelgezwitscher. Nur das Schnauben der Pferde drüben auf der Weide drang zu mir herein.


    Ich versuchte mir die Monika von heute vorzustellen. Nun habe ich die Phantasie eines Computers. Wenn ich mir ausmale, wie ein Mensch, den ich vor zwanzig Jahren zum letzten Mal gesehen habe, heute aussieht, was sehe ich dann? Zunächst einmal sehe ich diese Person haargenau so vor mir, wie sie damals ausgesehen hat. Dann dichte ich ihr ein paar freundliche Falten ins Gesicht und vielleicht noch einen ersten leichten Grauschimmer ins Haar. Ich agiere also wie die Software im Landeskriminalamt, die das mögliche aktuelle Aussehen eines entflohenen Schwerverbrechers auf Basis des letzten Inhaftierungsfotos von vor fünfzehn Jahren zusammensetzen soll.


    Monika allerdings hatte immer deutlich freundlicher ausgesehen, als ein polizeilich gesuchter Schwerverbrecher auf einem Phantomfoto gemeinhin dargestellt wird. Daher machte das Bild, das sich vor meinem geistigen Auge zusammensetzte, doch einen recht charmanten Eindruck.


    Seit ich Monika kenne, hatte sie die Unbeschwertheit einer Frau ausgestrahlt, die allen leiblichen Genüssen zugetan ist. Was schrieb sie jetzt von der Wirkung der Hormone auf die reifere weibliche Figur? Das Phantombild-Programm in meinem Kopf ließ meine Freundin in die Breite gehen, retuschierte aber allzu übermäßige Fettpolster höflicherweise gleich wieder weg.


    Wie nah lag mein Bild an der Wirklichkeit?


    


    Mein Magen knurrte nervös. Jetzt brauchte ich einen Schokoriegel. Der ließ mir Zeit, die Signatur unter Monikas Mail zu betrachten. Monika Recklinghausen lebte nicht mehr in München. Der Postleitzahl nach war sie in den Stuttgarter Raum gezogen. Ich googelte nach dem Dorf, in dem sie heute wohnte. Das Suchergebnis verriet mir, dass es sich um ein Weindorf handelte. Monikas Haus lag in der Dorfstraße. Natürlich, wo lebt man sonst in so einem kleinen Nest, wenn nicht in der Dorfstraße!? Vermutlich gab es dort nur eine Handvoll Straßen, eine Kneipe, ein Postamt und den letzten Tante-Emma-Laden Deutschlands.


    Der Schokoriegel war verspeist. Nun hatte ich die Wahl: Noch einen? Oder gleich bei Monika anrufen?


    Ich schenkte mir noch eine Tasse Tee ein und entschied mich für die spannendere Variante, den Anruf. Die Vorwahl war länger als die Durchwahl. Alles zusammen eine Zahlenfolge, die man sich gut merken konnte, stellte ich zufrieden fest. Seit Kurzem trainierte ich nämlich, die Telefonnummern meiner Freunde und Bekannten wieder aus dem Kopf heraus zu wählen wie früher, als es noch keine Telefonspeicher gab. Ab einem gewissen Alter kämpfen die einen gegen das Übergewicht, die anderen gegen die Vergesslichkeit…


    


    „Ich glaub’s ja nicht – die Corinna!“ In weiser Voraussicht hatte Monika meine Telefonnummer in ihrem Telefon gespeichert, unmittelbar nachdem sie mir ihre Mail geschickt hatte. So hatte ihr Display mich verraten. Monika hatte immer noch dieselbe Stimme wie damals. Nur ihr Ruhrpott-Dialekt war einer starken bayerisch-schwäbischen Einfärbung gewichen. Wohnorte hinterlassen ihre Spuren, dachte ich, als ich Monika sprechen hörte. Auch mir sagten alte Bekannte nach, man höre, dass ich schon lange in Norddeutschland lebe.


    Gleich mit den ersten Sätzen, die über den Draht zwischen einem kleinen Haus in einem schwäbischen Weindorf und einer Wohnung am Hamburger Stadtrand hin und her wanderten, feierten wir die geistige Wiederauferstehung unseres Transformationsgrammatik-Professors. Wie er am Rednerpult des Hörsaals stand mit seiner unverkennbaren Figur: Länge S mal Breite XXL. Ein Mann, äußerlich bieder wie ein Altgermane, aber temperamentvoll wie ein Sizilianer. Der regelmäßig vergaß, dass gesprochene Sprache auch verstanden werden will – insbesondere, wenn sie aus dem Mund eines Ur-Bayern sprudelt. Der sich wie ein wildgewordenes Nashorn durch die Vorlesung schnaufte, und der sein Publikum stets nur mit „meine Damen“ ansprach. Seine Kurzatmigkeit reichte nicht aus, um im selben Atemzug ein „und Herren“ anzuhängen, und der nächste Atemzug galt schon wieder der Generationsgrammatik.


    Nach einer halben Stunde waren unsere Erinnerungen an Vorlesungen und Professoren fürs erste abgehakt. Monika setzte nun an, eine Gedenkrunde für die nicht gerade wenigen Flirts einzulegen, die sie damals durchlebt und durchlitten hatte. Ein unergiebiges Thema, wie ich fand. Die Erinnerung an Peter, Jürgen, Adalbert, Mike-Michael, Dieter, Hans-Günther, Alexander, Max und wie sie sonst noch geheißen hatten, hielt ich für pure Zeitverschwendung.


    „Mir fällt gerade was ein“, schnitt ich das Thema ab. „Eine ehemalige Kollegin von mir ist vor sieben Jahren in die Schweiz gezogen. Die Glückliche hat einen Schweizer Bioschokoladenfabrikanten geheiratet, über dessen Unternehmen sie einen großen Bericht für ein Wirtschaftsmagazin geschrieben hatte. Sie lebt in einem Haus am Zürichsee, und jedes Jahr im Frühherbst fahre ich für ein paar Tage zu ihr. Nun rate mal, durch welche Stadt die Deutsche Bahn mich auf dem Weg dorthin kutschiert!“


    Es dauerte keine Sekunde, bis Monika des Rätsels Lösung gefunden hatte.


    „Wie? Du fährst Jahr für Jahr durch Stuttgart und meldest dich nicht ein einziges Mal bei mir?“, tat sie entrüstet. „Das ändert sich ab sofort! Du musst mich dieses Jahr noch besuchen! Wann sehen wir uns?“


    Ich brauchte meinen Terminkalender gar nicht aufzuschlagen.


    „Am siebzehnten September fahre ich wieder in die Schweiz. Das ist ein Samstag. Wenn du Zeit für mich hast, buche ich schnell um. Ich könnte am sechzehnten nach Stuttgart kommen und von Freitag auf Samstag in eurem Dorf übernachten.“


    „Und ob ich Zeit habe! Für einen Besuch meiner lieben alten Freundin Corinna würde ich sogar jede fest gebuchte Weltreise absagen!“, rief Monika enthusiastisch aus. „Schlafen wirst du natürlich bei uns. Wir haben ein hübsches kleines Gästezimmer unterm Dach. Und ich werde dir ein Begrüßungsessen kochen, das du dein Leben lang nicht vergessen wirst! Fünf Gänge! Minimum!“


    „Ach Monika“, winkte ich ab, „ich schlafe sehr gern bei Euch, aber das große Begrüßungsessen, das ist doch gar nicht nötig. Mach dir bitte keine Umstände.“


    „Für eine leidenschaftliche Hobby-Köchin wie mich ist es Vergnügen pur, so ein Menü zuzubereiten! Kannst du dich noch an mein sagenhaftes Cordon bleu erinnern?“


    Ich schluckte. Ja, ich konnte.


    „Oder was hältst du von einem Steak aus der Hochrippe. Medium gebraten?“


    Ich schluckte nochmals.


    „Monika, deine Kochkünste in Ehren. Aber erinnerst du dich, dass ich nie gern Fleisch gegessen habe?“


    „Stimmt. Aber das ist lange her. Wenn du meine Fleischgerichte isst, ändert sich das sofort! Wetten?!“


    Ich kam aus dem Schlucken nicht heraus.


    „Monika, ich bin Vegetarierin.“, sagte ich so vorsichtig wie möglich. Warum nur hatte ich immer das Gefühl, mich dafür entschuldigen zu müssen?


    „Okay. Wie wär’s dann mit Brathähnchen? Ich hätte da eine Gewürzmischung parat, die zieht dir die Schuhe aus!“


    Monikas Begeisterung für fleischliche Genüsse kannte keine Grenzen. Das war schon immer so gewesen. Naiv zu glauben, es hätte sich geändert haben können.


    „Monika“, fing ich von neuem an, „ich habe überhaupt kein Problem damit, wenn wir beieinandersitzen und du isst ein Steak oder ein Brathähnchen und ich nicht. Aber ich selbst esse kein Fleisch und auch kein Geflügel.“


    „Und wie steht’s mit Fisch?“


    „Schlecht.“ Ich atmete erleichtert auf. Eine weitere Diskussion über meine Ernährungsvorlieben war damit hoffentlich im Keim erstickt.


    „Ja, was isst du denn dann? Da bleibt doch gar nichts mehr!“


    „Ach Monika.“ Ich hatte keine Lust auf eine weitschweifige Antwort. Diese Frage war mir schon zu oft gestellt worden. Immer wieder wunderte ich mich über die Einfallslosigkeit der selbsternannten Spitzenköche. Wieso meinten sie bloß, mich davon überzeugen zu müssen, dass vegetarisches Essen nicht das sein kann, was man gemeinhin als ‚Essen‘ bezeichnet?!


    „Ja, ich meine, nur von Salatblättern, Karotten und Äpfeln kann man doch schlecht leben, oder? Und überhaupt: Als Vegetarier darfst du doch so gut wie gar nichts essen.“


    Ich rollte die Augen.


    „Wie ist das denn dann mit Kuchen, Eis und Pudding?“, fuhr sie unverdrossen fort. „Zucker darfst du dann ja auch nicht… – ach doch, das ist ja eine andere Krankheit.“


    „Monika, Vegetarier zu sein ist keine Krankheit.“ Ich versuchte, so geduldig wie möglich zu klingen. „Außerdem bin ich Ovolacto-Vegetarier. Ich esse also Eier und Milchprodukte“, dozierte ich. „Sogar massenweise. Und Kuchen und Torten in rauen Mengen. Daran hat sich seit unserer Studienzeit genauso wenig geändert wie bei dir.“


    „Hm. Was soll ich denn dann kochen, wenn du kommst? Da musst du mir jetzt aber auf die Sprünge helfen, wenn du so eigen bist.“


    „Du sollst bitte gar nichts kochen. Wir können doch in ein schönes Restaurant gehen“, schlug ich zaghaft vor, „Jeder bestellt sich dann das, was er mag.“


    „Das widerspricht aber den schwäbischen Gastgebergewohnheiten.“


    „Ach, und ich dachte immer, die Schwaben seien so geizig?“ Ich versuchte, Ironie in meine Stimme zu legen, was mich allerdings in diesem Moment ziemlich viel Mühe kostete, denn mein Humor kam mir bei solchen Gesprächen schnell abhanden.


    „Auf jeden Fall wohnst du bei mir. Komm mir bloß nicht auf die Idee, ein Hotel zu buchen!“


    „Das würde ich mich niemals trauen! Ein Bett brauche ich vermutlich sowieso nicht. Wir werden bestimmt die Nacht durchklönen.“


    „Darauf kannst du dich verlassen. Und was das Kochen betrifft, da habe ich noch eine Überraschung für dich parat.“


    „Eine Überraschung?“


    „Mehr verrate ich jetzt nicht.“


    „Dann verrate mir aber wenigstens: Warum hast du München überhaupt verlassen? Wie bist du im Schwabenland gelandet? Und was machst du heute beruflich?“


    „Auch das erzähle ich dir später“, sagte sie geheimnisvoll. „Ich muss unser Gespräch nämlich jetzt beenden. Die Arbeit ruft.“


    „Nun rede doch nicht so um den heißen Brei herum!“


    „Das mit dem heißen Brei passt schon mal ganz gut“, kicherte sie durchs Telefon. „Aber hab Geduld! Wenn ich Zeit habe, schreibe ich dir davon.“


    


    In den nächsten Wochen wanderten fast täglich kurze Mails zwischen dem Schwabenland und Hamburg hin und her. Monika verriet mir, dass sie vor fünfzehn Jahren geheiratet hatte. Einen Werner, der von Haus aus mit Nachnamen Nimmesgern geheißen hatte. Dieser Umstand hatte jegliche Diskussion darüber, welches der gemeinsame Familienname werden sollte, im Keim erstickt.


    Werner war Koch von Beruf. Monika hatte ihn bei einem Gourmet-Kochkurs kennen gelernt, den er in einem Münchner Feinschmecker-Restaurant gegeben hatte. Sie war ihm nach Baden-Württemberg gefolgt. In seinem Heimatdorf hatte Werner aus dem alten Gasthof seines Großvaters ein gutgehendes Lokal gemacht. Touristen aus ganz Deutschland, aus Frankreich und der Schweiz verirrten sich dorthin. Hobbyköchin Monika hatte sich von ihrem Mann anlernen lassen und assistierte ihm in der Küche.


    Meine alte Freundin und ich hatten also mit unseren kulinarischen Gewohnheiten ein großes Thema, das uns eher trennte als verband, stellte ich mit einem Seufzer fest. Dennoch freute ich mich riesig auf unser Wiedersehen nach so langer Zeit.


    


    September 2012.


    Bahnhof Hamburg-Dammtor. Sonniges Wetter, Windstille. Eine Spur von Herbst lag in der milden Luft. Aufgeregt stand ich auf Gleis 4. Ich führte meinen Rollenkoffer an der Hand. In meinem Rucksack steckten Reiseproviant, mein iPod mit meiner Lieblingsmusik und mein eBook-Reader, vollgeladen mit ungelesenen Büchern.


    Um mich herum wuselten geschäftige Manager mit kleinen Trolleys. Ruhig und zufrieden wirkende Ehepaare, die Mitte, Ende Siebzig oder auch in den Achtzigern sein mochten. Und gut gekleidete ältere Damen, die entweder vornehm oder grimmig dreinschauten oder beides.


    Der ICE traf pünktlich ein. Ein gutes Omen für diese Reise, glaubte ich. In meinem Großraumabteil waren kaum Plätze belegt. Die meisten Mitreisenden würden in Hannover, Göttingen und Würzburg zusteigen. Ich genoss es, mich in aller Ruhe auf die Fahrt konzentrieren zu können. Nicht abgelenkt zu werden von Menschen, die hektisch ihren Platz suchten, ihr Gepäck nicht unterbringen konnten oder vor der Abfahrt schnell noch ein lautstarkes Handy-Telefonat führen mussten, um irgendwem mitzuteilen, dass sie jetzt im Intercity saßen.


    Der Zug rollte an. Langsam verließ er den Bahnhof. Mein geliebtes Hamburg, Alster und Elbe, Speicherstadt, HafenCity und Elbphilharmonie verabschiedeten sich im Vorbeifahren von mir. Bald fuhren wir durch die Nordheide. Dann ging es auf Hannover zu. Der Monitor des ICE-Wagens zeigte eine Fahrgeschwindigkeit von atemberaubenden 180, 200 oder 205 Kilometern pro Stunde an. Doch ich hatte das Gefühl, mich ruhig und mühelos Meter für Meter durch die Landschaft zu hangeln, die mich jedes Mal von neuem faszinierte und träumen ließ.


    Auf der Fahrt nach Stuttgart hatte ich Zeit und Muße, mir Hobby-Köchin Monika an der Seite von Chefkoch Werner auszumalen. Den Taillenumfang, den ich Monika im Phantombild zugestanden hatte, erweiterte ich vorsorglich um einige Zentimeter. Auch die Wangen meiner Freundin polsterte ich im Geiste ein wenig auf.


    Wie waren Monika und Werner wohl eingerichtet? Ich versuchte mir ihr Heim von außen und innen auszumalen. Was sich vor meinem geistigen Auge entwickelte, war ein hutzeliges Fachwerkhaus, ausgestattet mit dunklen Möbeln. Seit ich denken konnte, war für mich der Norden weit und hell, der Süden eng und düster.


    Vorurteil! schimpfte mein zweites Ich mit mir.


    Was würde Monika tragen, wenn sie mich heute Abend auf dem Bahnhof empfing? Einen langen schwarzen Schlabberrock, so ähnlich wie einst ihr Lieblingsstück vom Flohmarkt? Dazu ein dunkelrotes, weit ausgeschnittenes T-Shirt mit Spitzenborte?


    Abwarten, sprach mein zweites Ich, und ich verschränkte die Arme und lehnte mich beleidigt auf meinem Sitz zurück.


    


    Ankunft Stuttgart-Hauptbahnhof. Eine große Unruhe kam in mir auf, und ich fröstelte. Beim Aussteigen stolperte ich erst über meine eigenen Füße. Als nächstes über meinen Koffer. Schließlich über das Gepäck eines Wartenden, der gleich einsteigen wollte und mir den Ausgang versperrte.


    Nervös sah ich mich um. Wie albern! Ich war noch viel zu weit von unserem verabredeten Treffpunkt entfernt, um Monika sehen zu können. Werden wir uns auf Anhieb wiedererkennen? fragte ich mich. Sehen wir so aus, wie jede von uns sich die andere vorstellt?


    Auf dem Weg zum Kopf des Bahnsteigs, wo Monika auf mich warten wollte, reckte ich den Hals. Noch liefen zu viele Menschen vor mir her, um dort hinten etwas sehen zu können.


    Da – endlich entdeckte ich sie!


    Das Gesicht der Frau war das meiner Freundin. Unverkennbar, auch wenn die einst so großen runden Teddy-Augen von überdimensionalen Pausbacken zu schmalen Schlitzen gepresst wurden. Und ihre Figur, das waren zwei Personen in einer. Mein Phantombild war gnädig gewesen.


    Monikas Ehemann, der mit zum Empfangskomitee zählte, gehörte zur gleichen Gewichtsklasse wie seine Frau. Die beiden standen dicht beieinander, hielten sich an der Hand, und ihre Körper schienen miteinander verschmolzen zu sein.


    Im ersten Moment fror mein Lächeln bei diesem überwältigenden Anblick ein. Doch letztlich war ich erleichtert, dass wir uns gegenseitig auf den ersten Blick wiedererkannt hatten. Nichts wäre mir peinlicher gewesen, als suchend über den Bahnhof zu irren und etlichen Frauen fragend ins Gesicht zu sehen. Um am Ende schräg von hinten lauthals angerufen zu werden, mich umzudrehen – und immer noch nicht zu erkennen, welche der in Frage kommenden Personen Monika war.


    


    Das Ehepaar Recklinghausen erwartete mich mit einem umwerfend herzlichen Strahlen in den Augen. Ich hatte die beiden noch nicht ganz erreicht, da warf Monika sich mir an den Hals wie ein Fußballspieler seinem Mannschaftskollegen nach dem WM-Siegestor. Sie umklammerte mich, wog mich hin und her und ließ mich nicht mehr los. Als ich heftig nach Luft schnappte, drängte Werner sich dazwischen. Mit der linken Hand versuchte er, meinen rechten Arm zu greifen und mich von Monika weg zu ziehen. Die andere Hand schob sich zwischen uns und drückte seine Frau zur Seite. Ich verlor fast das Gleichgewicht und malte mir aus, wie dieses taumelnde Fleischknäuel, das wir bildeten, wohl auf die vorbeieilenden Reisenden wirkte.


    Irgendwann löste Monika sich von mir.


    „Dass wir uns nochmal wiedersehen!“, rief sie aus. „Das hier“, sie wandte sich schwer atmend zur Seite, „das ist mein Göttergatte. Werner, hier steht sie leibhaftig vor dir: Corinna, meine Freundin aus alten Tagen.“


    Werner reichte mir die Hand und hauchte mir einen Kuss auf die linke Wange.


    Ich legte meine Hand auf Monikas Arm und wollte ihr gerade erzählen, wie aufgeregt ich bei der Einfahrt in den Bahnhof gewesen war. Doch dazu kam ich nicht.


    Monika blickte an mir herab, sah mir wieder ins Gesicht und rief:


    „Duuuu bist aber dünn geworden!“


    „Irrtum“, widersprach ich. „Ich wiege heute noch genauso viel wie vor zwanzig Jahren.“


    „Das kann nicht sein. Du siehst ja ganz verhungert aus!“


    „Monika, glaube mir…“


    „Vor zwanzig Jahren warst du nicht so dünn“, beharrte sie.


    „Doch, Monika. Ich habe heute dasselbe Gewicht wie damals.“


    Mein zweites Ich meldete sich aus dem Off: Corinna, warum lässt du dich überhaupt auf solche Diskussionen ein?


    Die Stimme wurde von Monika übertönt: „Soooo dünn warst du damals nicht. Garantiert nicht.“


    „Wenn du meinst“, ergab ich mich und lächelte meinem zweiten Ich unmerklich zu. Doch Monika gab nicht auf.


    „Das ist doch nicht normal, was du machst“, setzte sie ihre Predigt fort. „Es ist doch erwiesen: Mit den Jahren nimmt jede Frau zu. Jeee-deee.“ Bei jeder Silbe dieses Wortes fuchtelte sie mit dem erhobenen Zeigefinger dicht vor meiner Nase herum. „Wegen der Hormone. Das lässt sich gar nicht verhindern. Das hab ich dir doch schon geschrieben.“


    „Dann habe ich entweder keine Hormone, oder ich bin einfach keine Frau“, versuchte ich es mit Humor. „Auf jeden Fall habe ich weder zu- noch abgenommen.“


    Werner merkte, dass es in mir brodelte. Er hob die Hände und rettete die Situation.


    „Mädels, lasst uns das Thema später fortsetzen. Jetzt fahren wir erst mal zu uns nach Hause.“


    „Ja“, stimmte seine Gemahlin zu. „Wir müssen ja auch endlich was essen.“


    


    Das Haus war tatsächlich im Fachwerkstil errichtet. Es war ein älteres Haus mit rotem Ziegeldach, eingebettet in einen kleinen, hügeligen Garten am Rande des verschlafenen Dorfes.


    Werner schloss uns die Tür auf. Zaghaft folgte ich Monika in den kühlen, dunklen Flur. Werner ging zum Wagen zurück und holte meinen Koffer, während Monika mich ins Wohnzimmer führte. Der Raum wirkte kleiner, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Er war vollgepfropft mit dunklen Schrankwänden, einem gewaltigen Holztisch, an dem sechs Stühle mit geschwungener Rückenlehne standen, und einer plüschigen Sitzgruppe, in deren Mitte ein kleiner, barocker Couchtisch stand. Die Atmosphäre erdrückte mich ein wenig.


    Monika zeigte mir das Schlafzimmer, das Bad und die Küche, die allesamt im Erdgeschoss lagen. Dann gingen wir ins Wohnzimmer zurück. Die Hausherrin stellte sich mitten in den Raum, faltete die Hände vor ihrem Bauch zusammen und sah mich erwartungsvoll an.


    „Nun?“, fragte sie und nickte mir auffordernd zu.


    „Schön“, sagte ich und drehte mich von ihr weg. Ich ging zur Terrassentür und sah in den Garten hinaus. Mein Blick blieb nur wenige Meter weiter an Grashügeln hängen, vor denen Kirsch- und Apfelbäume wuchsen.


    Dass Monika in diesem Haus, in dieser Umgebung atmen kann, dachte ich und sehnte mich nach dem weiten Blick, den ich von meiner Wohnung aus hatte. Gleichzeitig spürte ich, dass all dies zu Monika passte: Wo immer ich hinsah, alles wirkte kuschelig und eng, aber auch so weich und warm und rund und ein wenig plüschig wie Monika selbst. Jetzt erst fiel mir das Chenille-Gewebe ihres weit um die Beine schwingenden Rockes auf. Dazu trug sie ein passendes Oberteil, das sich farblich etwas absetzte: Es changierte in Violett-Tönen, während der Rock einheitlich in Dunkelblau gehalten war.


    Werner hatte meinen Koffer ins Gästezimmer gebracht und gesellte sich nun zu uns. Er rieb sich genüsslich die Hände.


    „Dann will ich mich mal in die Küche begeben“, meinte er und leckte sich die Lippen.


    Mit einer List gelang es mir, das große Menü bei Monika und Werner abzuwenden. Ich argumentierte, dass ich die ganze Nacht über wachliegen müsse, wenn mein Magen zu später Stunde so üppig gefüttert würde. Kurzerhand überredete ich die beiden zum Besuch eines guten Restaurants und bestand darauf, sie einzuladen. 


    


    Als eine dralle Kellnerin unsere Gerichte servierte, murmelte Werner mit einem kurzen Seitenblick auf meinen Salatteller mit Knoblauchbaguette:


    „Da kann ja auch nichts aus dir werden“.


    Ich nahm diese Äußerung gelassen hin. Meine robuste Gesundheit bewies, dass Werner voll daneben lag.


    Die Erinnerungen an unsere Bochumer Studienzeit brachten das Gespräch auf Klaus-Peter, den Inhaber und Koch unserer Lieblings-Stammkneipe. Noch heute suchte ich ihn gelegentlich auf, wenn ich im Ruhrgebiet zu tun hatte. Monika wurde munter.


    „Klaus-Peter ist ja praktisch ein Kollege von uns. Wie geht’s ihm heute? Sieht er immer noch so jungenhaft aus wie damals?“


    „Der Mann ist vielleicht dick geworden!“, entfuhr es mir.


    „Hast du schon mal einen schlanken Koch gesehen?“, fragte Werner provokant.


    „Ja“, schoss es aus mir heraus. „Der Kantinenkoch im Verlagshaus der Zeitung, für die ich oft schreibe, der ist spindeldürr.“


    „So, so. Der Kantinenkoch!“ Werner lachte höhnisch. „Hast du schon mal einen Kantinenkoch gesehen, der nicht schlank ist?“


    Ich lächelte verkniffen.


    Falsches Beispiel, flüsterte mein zweites Ich. Umgehe ab sofort die Stichworte Essen, Kochen, Küche, Kantine und Koch.


    Okay, dachte ich und schwieg.


    Der Rest des Abends verlief friedlich und stolperfrei, wenn auch temperamentlos. Die Vielfalt an Gesprächsthemen, die Monika und ich früher gepflegt hatten, hatte sich auf ein Minimum reduziert.


    Die Rechnung, die mir am Ende dieses Abends serviert wurde, war dank der Aufnahmekapazität von Monikas und Werners Magen ungefähr so dick wie die schwäbisch-barocke Kellnerin, die uns bedient hatte. Aber es war mir die Sache wert gewesen. Immerhin war ich auf diese Weise einer Zwangsüberfütterung unter dem Dach der Recklinghausens entkommen.


    


    Am nächsten Tag allerdings fiel das Kind schon in den Brunnen, bevor es sich geduscht und angezogen hatte.


    „Was möchtest du lieber zum Frühstück: Rührei oder Spiegelei?“


    Monika stand auf einer der knarrenden Holzstufen der Wendeltreppe zum Dachgeschoss, wo ich ein kleines, gemütlich eingerichtetes Gästezimmer bewohnte. Ich war gerade wachgeworden und freute mich auf die Dusche.


    „Danke, weder noch!“, rief ich nach unten. „Ein Brötchen mit Marmelade oder Honig reicht mir völlig.“


    „Aber du bist doch Ovolacto-Vegetarierin, hast du mir erzählt. Also isst du Eier.“


    „Ja, ich esse Eier. Aber zum Frühstück möchte ich keins.“


    Vernahm ich da ein leises Stöhnen? – Es kamen keine weiteren Kommentare mehr. Also ging ich duschen.


    Nach der Morgentoilette setzte ich mich froh gelaunt an den Esstisch aus Eichenholz. Monika hatte groß aufgefahren. Ich lenkte das Gespräch auf die wunderschöne hügelige Umgebung, sprach von dem architektonisch großartig gelungenen Haus, lobte überschwänglich die antike Inneneinrichtung und das wirklich liebevoll ausgestattete Gästezimmer. Zwischendurch versuchte ich es mit Bröckchen aus Wirtschaft, Politik und Klatschkolumnen.


    Monika und Werner beteiligten sich zuweilen am Gespräch. Gedanklich steckten sie aber schon tief in den Vorbereitungen fürs Mittagessen.


    


    Werner hatte sich für ein Hauptgericht in zwei Variationen entschieden: eine vegetarische für mich, eine fleischerne für die Gastgeber.


    Das Mittagessen war aufgetischt, und wir hatten gerade Platz genommen. Monika beugte sich zu mir herüber, tätschelte mir die Hand und redete mit mütterlicher Stimme auf mich ein:


    „Nun iss mal ordentlich.“


    „Mach ich.“


    „Ich hab mich gestern wirklich erschreckt, als ich dich aus dem Zug hab steigen sehen.“


    „Das wäre nicht nötig gewesen.“


    „Du sahst so verhungert aus.“


    „Ich bin in meinem ganzen Leben noch nicht ein einziges Mal verhungert.“


    „Aber du musst doch auch mal dicker werden.“


    Ich atmete tief durch. Dann schlug ich einen Ton an wie eine Lehrerin gegenüber einem begriffsstutzigen Erstklässler.


    „Monika, sieh mal: Es gibt Spaghetti, und es gibt Germknödel. Hast Du jemals Germknödel gesehen, die lang und schmal sind?“


    Monika schüttelte verdattert den Kopf.


    „Siehst du, genauso wenig wirst du jemals kugelrunde Spaghetti sehen. Ich gehöre nun mal zu den Frauen mit der Spaghetti-Figur und du zu denen mit der Germknödel-Figur. Und das wird zeitlebens so bleiben.“


    Etwas arbeitete in Monikas Hirn.


    Monika schwieg und kaute. Angestrengt sah sie auf die Soja-Wurst auf meinem Teller. In ihrem Hirn rotierte es weiter, und ich ahnte, welche Frage nun kommen würde. Ich wurde nicht enttäuscht.


    „Sag mal, bist du nun Vegetarierin aus religiösen Gründen, oder hast du ideologische Motive?“


    „Vielleicht findest du es selbst heraus. Überleg doch mal: Du hast nie gern Gemüse gegessen. Warum nicht? Hast du Mitleid mit den Pflanzen, oder bist du Mitglied in einer religiösen Sekte?“


    Die Antwort fiel Monika nicht leicht. Bevor meine liebe Freundin den Mund wieder aufmachen konnte, bemühte ich mich, auf ein anderes Thema umzuschwenken. Ich sah meine Gastgeber aufmunternd an.


    „Jetzt erzählt mir doch mal, wie das Leben in eurem Weindorf sich so abspielt.“


    Diese Aufforderung war eine der besten Ideen meines Lebens gewesen. Werner berichtete humorvoll und lebhaft über die Freundschaften und Feindschaften, die in einem Mikrokosmos, wie ihn so ein kleines schwäbisches Weindorf darstellt, blühen und gedeihen. Monika ließ sich mitreißen und berichtete von Skandälchen und Intrigen. Immer wieder hakte ich nach. So konnte ich mich bis zur Weiterfahrt nach Zürich am späteren Nachmittag hinüberretten.


    


    Bei meiner Ex-Kollegin Bettina in Zürich genoss ich sehr entspannte Tage, ganz ohne Ernährungstipps. Nach meiner Rückkehr nach Hamburg kostete es mich einige Mühe, meinen Kontakt zu Monika von dem Essensgeruch zu befreien, der noch über der Erinnerung an unser Wiedersehen waberte. Ich bedankte ich mich per Mail für die Gastfreundschaft. Sie antwortete mir postwendend, sie hoffe, dass ich wenigstens ein kleines bisschen an Gewicht zugelegt habe in den Stunden bei ihr im Schwabenländle.


    Mit einem Augenzwinkern bestätigte ich ihr, dass ich durch die gute Fütterung bei ihr und Werner tatsächlich zehneinhalb Gramm zugelegt hatte, wie meine im Reisegepäck mitgeschleppte Briefwaage offenbart habe. Die seien jedoch beim Bergsteigen in der Schweiz schnell wieder dahingeschmolzen.


    Monika bescheinigte mir Unverbesserlichkeit. Ich nahm das widerspruchslos hin, und bald darauf hatten wir unsere gemeinsame Wellenlänge wieder erreicht. Keine Frage, dass ich im nächsten Jahr wiederkommen würde, wie wir beim Abschied auf dem Bahnhof verabredet hatten.


    


    September 2013.


    Ein Jahr nach unserem großen Wiedersehen reiste ich erneut an einem Freitag an. Ausgeruht von der störungsfreien Fahrt, stieg ich am Abend in Stuttgart aus dem Zug und marschierte auf Monika und Werner zu. Sie standen dort, als hätten sie sich das ganze Jahr über nicht vom Fleck gerührt.


    Doch gab es einen Unterschied zum Vorjahr: Beide hatten ihr Breitenwachstum nochmals gesteigert. Monikas Augen waren weiter hinter den wulstigen Wangen verschwunden, ihr Bauch beanspruchte einen größeren Radius als letztes Jahr. Werners Hosenknopf ließ sich nicht mehr schließen. Ein brauner Gürtel mit goldfarbener Schnalle versuchte das zu vertuschen. Was daran scheiterte, dass er durch die Masse, die er zusammenhalten sollte, ein Stück nach unten gedrückt wurde.


    Als ich nur noch wenige Meter von den beiden entfernt war, hörte ich Monikas helle Stimme rufen:


    „Da kommt die Magersucht. Die MAAA-GER-SUCHT!“


    Ich blieb stehen und blickte mich um. Monika kam auf mich zu, packte mich am Arm und fragte:


    „Wen suchst du denn? Ich bin doch hier!“


    „Ich suche die Magersucht.“


    Eine Sekunde lang überlegte ich, ob ich nicht gleich wieder in den Zug steigen sollte, der mich hier ausgeladen hatte. Zu spät. Die Türen schlossen sich. Im selben Moment hing Monika mit ihrem ganzen Gewicht an meinem Hals und schaukelte uns beide hin und her.


    Werner wusste noch vom Vorjahr, was er zu tun hatte. Rechtzeitig vor meiner atemnotbedingten Ohnmacht schmiss er sich wieder rettend zwischen uns. Das Knäuel, das wir bildeten, geriet ins Schwanken und zerfiel langsam in seine Einzelteile.


    Als jeder von uns seine Standfestigkeit wiedererlangt hatte und die Kleidung zurechtrückte, wanderte Monikas Blick an mir herunter bis zu den Füßen und von dort wieder hinauf ins Gesicht.


    „Du hast ja schon wiiiieder abgenommen!“ Ihre Stimme war eine Spur zu schrill.


    Ich sah ihr fest ins Gesicht und wiederholte meine Worte vom letzten Jahr, diesmal zum Mitschreiben langsam:


    „Irrtum, Monika. Ich habe weder zu- noch abgenommen. Ich halte mein Gewicht seit zwanzig Jahren.“


    „Zwanzig waren es schon im letzten Sommer. Also müssten es jetzt einundzwanzig sein“, rechnete Werner mir ernsthaft vor.


    „Ohne Taschenrechner kann ich das so schnell nicht nachprüfen“, sagte ich mit dem letzten Funken Humor, den ich in diesem Moment noch aufbringen konnte.


    Werner hatte mein leicht verkrampftes Gesicht bemerkt und schwenkte schnell auf das schöne Wetter um, das sie „extra für den Besuch aus Hamburg“ bestellt hatten.


    Ich bedankte mich bei Werner für die pünktliche Lieferung von Sonnenschein und heißer Luft.


    Wenn ihm jetzt kein anderes Thema einfällt als dieses, meinte mein zweites Ich, dann steht’s nicht gut um eure Freundschaft.


    


    Mein zweites Ich war stets rührend um mich besorgt. Je näher mein diesjähriger Besuch bei den Recklinghausens herangerückt war, desto lauter hatte es mich ermuntert, mich innerlich zu wappnen. Das lebhafte Gespräch über Dorfgeschichten am Ende meines Besuchs vom Vorjahr hatte mich auf eine Idee gebracht: Ich hatte mir eine bunte Mischung von Gesprächsthemen ausgedacht. Sie sollten meine Gastgeber ablenken – von meiner Figur, meinem Teller und dem, was darauf lag.


    Das Spektrum, das ich vorbereitet hatte, war breit: Eheprobleme amerikanischer Schauspieler, Liebesaffären französischer Staatspräsidenten, die Sorgen der deutschen Fußballnationalmannschaft im Jahr vor der nächsten Weltmeisterschaft, der Nachwuchs des englischen Königshauses. Als Thema für eventuelle gehobene Stunden hatte ich die zerstörerische Wirkung von Hedgefonds und Heuschrecken beigemischt. Alternativ die störrische Haltung Großbritanniens gegenüber dem kontinentalen Europa.


    Doch ich hatte mich verrechnet. Um das Fünf-Gänge-Menü kam ich diesmal nicht herum. Das einzige, was dazu geeignet war, die Mahlzeit mit Worten zu garnieren, waren leidenschaftliche Lobeshymnen über Hirschragout an einer Wildkräutersauce mit Apfelrotkohl, Spinatknödel in Rahmsauce, Pfifferling-Risotto mit Goudakruste, Merlot, Pino Grigio und Rioja. Alternativ dazu wurden aufgetischt: Die Sorge um meine aus schwäbischer Sicht nach wie vor allzu schlanke Gestalt und mein von Natur aus nicht gerade unbändiger Appetit.


    Die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt, redete ich mir ein. Im nächsten Jahr, beim dritten Besuch bei meinen Freunden, würde sich dieses leidige Thema endlich erschöpft haben.


    


    September 2014.


    Und täglich grüßt das Murmeltier, prophezeite mir mein zweites Ich, als der Zug in Stuttgart einfuhr. Ich machte mir Mut mit dem Argument, dass dieser Film ein Happy End hatte.


    Das Murmeltier stand am Kopf des Bahnsteigs, wie in den beiden Vorjahren. Monika und Werner hatten weiter zugelegt. Hätte man einen Kreis um die beiden gezogen und sie herausgehoben – eine ganze Fußballmannschaft hätte bequem darin Platz gefunden.


    Nach der zum Ritual gewordenen Knäuelzeremonie zur Begrüßung sah Monika mich der Länge nach an. Ich wusste, was nun kam. Trotzdem schauderte ich unwillkürlich zusammen, als sie rief:


    „Du hast ja schon wiiiieder abgenommen! Du hast ja richtige Stooorchenbeine! Du siehst ja un-möööög-lich aus!“


    „Ja“, bestätigte ich und bemühte mich, nicht allzu pampig zu wirken. „Ich nehme jedes Jahr fünf Kilo ab. Und das konstant seit zweiundzwanzig Jahren.“


    „Da brauche ich jetzt aber einen Taschenrechner, um nachprüfen, ob das stimmen kann“, meinte Werner.


    


    Die Fahrt ins Weindorf verlief schweigsam, das Abendessen gestaltete sich betont höflich. Die Teller waren voll, doch unsere Köpfe waren leer und unsere Herzen hatten Verstopfung. Vielleicht lag es nur an dem schwülen, drückenden Wetter. Dicke Wolken zogen auf. Ein Gewitter lag in der Luft.


    Nach dem Essen schlug Werner vor, dass wir es uns bei einem Glas Wein auf der Terrasse gemütlich machen und den Vögeln lauschen sollten. Er hatte die Beleuchtung des kleinen Goldfischteichs auf dem Rasen eingeschaltet. Wir nahmen auf den Gartenstühlen Platz. Feierlich schenkte er einen Baron de Rothschild ein, den er zu Ehren des Gastes aus Hamburg aus seinem bestens sortierten Weinkeller ausgesucht hatte, wie er betonte.


    Wir saßen friedlich beieinander. Bis Monika sich gerade aufsetzte, die Hände faltete und den Kopf schief legte.


    „Nun sag einmal.“ Sie machte eine Kunstpause und schien zu überlegen, wie sie fortfahren sollte, fand aber bald die Worte. „Wie lebt es sich eigentlich mit so einer Magersucht?!“


    „Wie bitte?“, fragte ich tonlos.


    „Nun tu doch nicht so! Du bist klapperdürr und wirst Jahr für Jahr magerer. Du isst nichts. Gar nichts. Es ist doch ganz offensichtlich, was mit dir los ist! Mir kannst du doch nichts vormachen!“


    Ich hielt mich an meinem Weinglas fest, trank einen Schluck und ließ ihn langsam über die Zunge rollen.


    „Monika“, sage ich dann sehr ruhig, „aus der Tatsache, dass ihr im Gegensatz zu mir seit Jahren ständig zunehmt, schließt ihr, dass ich nichts esse. Das ist schon eine merkwürdige Logik, findet ihr nicht?“


    Monika wollte etwas sagen. Mein Blick überzeugte sie jedoch davon, dass es besser wäre, zu schweigen. Werner wippte auf seinem Stuhl nervös hin und her. Er hielt den Kopf gesenkt und beobachtete uns skeptisch über den Rand seiner Brille hinweg.


    „Was sagt denn eigentlich dein Hausarzt zu deinem Übergewicht?“, fragte ich Monika, um den Spieß herumzudrehen.


    „Wieviel ich wiege, ist ganz allein meine Sache!“, schoss sie beleidigt hervor.


    „Und warum ist dann mein Gewicht nicht meine Sache?“


    „Mach doch, was du willst. Ich will auf jeden Fall nicht mit Kate Moss konkurrieren“, maulte sie.


    „Und ich nicht mit Beth Ditto.“


    „Kinder, Kinder!“ Werner hob die Hände. „Ich glaube, das Thema ist jetzt erschöpfend erörtert.“ Sein Lächeln wirkte angestrengt. Er zwinkerte uns beiden zu, was die Situation nicht entschärfte.


    „Lass doch Corinna mal von ihrem Beruf erzählen“, schlug Werner vor. Er wandte sich mir zu.


    „Woran arbeitest du denn gerade so.“


    „Hat mit regenerativen Energien zu tun“ sagte ich lapidar. „Ist aber noch nicht spruchreif.“


    „Aha. Ja.“


    Monika erhob sich. Sie kehrte mit einer Schüssel Chips zurück. Demonstrativ griff ich hinein. Lieber kauen dürfen, als reden müssen, dachte ich.


    Verlegenheit machte sich zwischen uns breit. Alle drei spürten wir: Das Band zwischen uns war gerissen. Werner erzählte bemüht launig von einem Weinseminar, das er kürzlich besucht hatte. Nach einer Weile schafften wir die Kurve hin zu einem unverbindlichen Smalltalk über Themen, die niemanden von uns wirklich interessierten. Schließlich erhob ich mich, um schlafen zu gehen.


    Ich war mir sicher, dass zumindest Werner mir hinterher sah. Betont langsam schritt ich über die Terrasse und durch das Wohnzimmer. Aus Frust und Rache ließ ich meinen kleinen, knackigen Apfelpo in den knallengen Jeans hin und her schwingen.


    


    Ich ging ins Bad, putzte mir die Zähne und schminkte mich ab. Mein zweites Ich sah mich durchs Spiegelbild fragend an. Ich zuckte mit den Schultern, legte mich ins Bett und las noch eine Weile.


    Als ich ein Kapitel beendet hatte, fiel mir das Bild an der gegenüberliegenden Wand auf. Es war ein abstraktes modernes Gemälde, das so gar nicht zu der urigen Einrichtung passen wollte. Die beiden letzten Jahre hatte dort ein Landschaftsaquarell gehangen, in den Farben dieses Zimmers. Das neue Bild faszinierte mich. Es hatte ungewöhnlich miteinander kombinierte Formen und wunderbar leuchtende Farben. Wenn ich es länger betrachtete, schien sich etwas darin zu bewegen. Ich klappte die Schutzhülle meines eBook-Readers zu und ließ mich in dieses Bild hineinfallen, bis es vor meinen Augen verschwamm.


    Plötzlich hörte ich ein leises Klopfen. Die Tür zum Gästezimmer öffnete sich. Monika und Werner kamen herein. Werner setzte sich in den kleinen Sessel in der Ecke, Monika nahm auf der Bettkante Platz. Beide sahen mich an, als erwarteten sie, dass ich mit ihnen sprach.


    Jetzt musste es raus! Plötzlich, ohne lange zu überlegen, griff ich Monika an.


    „Weißt du eigentlich, wie du aussiehst? Wie du auseinandergegangen bist?“, fragte ich sie ungeniert. „Du warst nie ein Hungerhaken. Aber so dick hätte es doch wirklich nicht kommen müssen!“


    Monika sah mich brüskiert an.


    „Das ist taktlos, wie du mit mir redest“, wehrte sie sich. „Ich kann nichts dazu. Die Hormone sind schuld.“ Werner pflichtete ihr durch zustimmendes Kopfnicken bei.


    „Die Hormone?“, fuhr ich unbeirrt fort. „Hab ich vielleicht keine?! Wenn ich ständig über den Hunger essen würde und zu faul wäre, mal mit dem Hintern hochzukommen und Sport zu treiben, sähe ich heute nicht viel anders aus als du.“


    Jetzt hatte ich mich locker geredet, ich konnte mich nicht mehr bremsen.


    „Guck doch mal in den Spiegel. Du musst dir doch jedes Jahr neue Kleidung kaufen, weil die vom letzten Jahr nicht mehr passt.“


    „Wie redest du denn mit mir!?“, fauchte Monika mich an.


    „Man macht keine Anspielungen auf Übergewichtige“, unterstützte Werner seine Frau.


    „Ach nein? Und was ist mit Überschlanken? Auf denen darf man nach Herzenslust herumhacken, was?“


    Die beiden standen entrüstet auf, verließen das Zimmer und knallten die Tür hinter sich zu.


    Erschrocken öffnete ich die Augen. Der Nachhall eines Donners grollte durch die Nacht. Sekunden später durchzuckte ein Blitz den Raum, und unmittelbar darauf krachte ein weiterer Donner so laut, dass ich befürchtete, das Dach könne über mir zusammenbrechen.


    Fragend sah ich zu dem Sessel hinüber, in dem Werner eben noch gesessen hatte. Meine Kleidung lag genauso darauf, wie ich sie vorhin dort hingelegt hatte. Mein Blick glitt zur Bettkante. Keine Spur eines Abdrucks von Monikas schwerem Hinterteil.


    Der Streit – nur geträumt!


    Ich schloss die Augen und schlief durch bis zum nächsten Morgen.


    


    Am Tag darauf hatte sich die Spätsommerluft genauso deutlich abgekühlt wie das Verhältnis zwischen Monika und mir. In warme Pullover gehüllt, frühstückten wir auf der Terrasse und lauschten dem Plätschern des Springbrunnens am Gartenteich. Ich schlug vor, nach dem Frühstück einen Spaziergang in den nahe gelegenen Wald zu machen. Wie ich gehofft hatte, wollte Monika ihrem Mann bei der Vorbereitung des Mittagessens helfen. Also ging ich allein. Die frische Luft und der Abstand, den ich von meinen Gastgebern gewann, halfen mir, unbeschwerter zurückzukehren, als ich losgezogen war.


    Chefkoch Werner tischte ein üppiges Mittagsmahl auf, wieder in zwei Varianten: Spaghetti Bolognese, einmal traditionell und einmal vegetarisch mit herzhaft gewürztem Tofu.


    Als wir am Tisch saßen, plauderte Werner frisch aus dem Nähkästchen. Lebhaft gestikulierend gab er sein Wissen über italienische, französische und asiatische Gewürzmischungen preis und verriet sein Geheimnis, wie Spaghetti garantiert ‚al dente‘ den Kochtopf verlassen. Während er sprach, schielte Monika auf meinen Teller. Als Werner sich unterbrach, um uns Weißwein nachzuschenken, gurgelte sie aus vollem Mund hervor:


    „Du isst wie ein Spatz.“


    Ich hörte auf zu kauen. Meine Hoffnung, dieses Thema gestern Abend abgeschlossen zu haben, erstarb augenblicklich.


    Und du futterst wie ein Sumo-Ringer, flüsterte mein zweites Ich unhörbar.


    Um des lieben Friedens willen beließ ich es bei einem schlichten „Ja“. Sinnlos, ihr zu sagen, dass meine Freude am Essen nicht größer wird, wenn jede Portion, die auf meinem Teller liegt, mit den Augen abgewogen und lautstark kommentiert wird.


    Werner sah mich an und jammerte:


    „Mit so kleinen Portionen werden wir uns bald auch zufriedengeben müssen. Und das drei Wochen lang.“


    Ich guckte ihn fragend an.


    „In drei Wochen fahren wir zur Kur“, erklärte Monika, die mir gegenüber saß. Sie sprach zu der Wand hinter mir.


    „Zur Kur? Wofür oder wogegen?“, fragte ich unbedarft, obwohl ich den Grund ahnte.


    „Also, zum einen müssen wir was gegen unsere Kniearthrosen tun“, erklärte Monika. „Rechtes Knie bei Werner, linkes Knie bei mir. Werner hat dann noch diese hohen Cholesterinwerte, die einfach nicht runtergehen wollen. Und sein Blutzuckerspiegel passt auch nicht so ganz.“


    „Moment mal“, verteidigte sich Werner. „Bei dir sieht es mit den Blutwerten ja nicht viel anders aus!“


    Bisher hatte Monika immer noch mit der Wand gesprochen. Nun sah sie mich säuerlich lächelnd an.


    „Wir sollen abspecken. Das hörst du doch sicher gern.“


    Mir war es egal.


    „Ach, abspecken“, winkte Werner ab. „Das bringt doch langfristig nichts. Das haben wir bei unserer ersten Kur vor fünf Jahren auch schon getan. Und wie lang hat’s gedauert, bis die Pfunde wieder drauf waren? Also, ich werde mir da dieses Jahr keine Hungerkur aufzwängen lassen. Notfalls lagere ich Proviant auf meinem Zimmer und haue rein, wenn es keiner sieht.“


    „Die drei Wochen werden wir schon überstehen. Und gleich danach füllen wir uns ja auch schon wieder lecker auf.“ Monika knuffte Werner jovial in die Rippen. Dann sah sie mich an und erzählte: „Zwei Wochen nach der Kur machen wir nämlich einen Schlemmerurlaub. Eine Woche im Elsass, in einem Luxushotel mit Sterne-Restaurant.“


    Ich staunte. Die Bemerkung, die mir auf der Zunge lag, schluckte ich mit den Spaghetti hinunter.


    


    Am frühen Nachmittag waren wir bei den Lohscheiders, dem netten Ehepaar im Nachbarhaus, zum Kaffee eingeladen. Der September zeigte sich um Punkt fünfzehn Uhr noch einmal von seiner schönsten Seite. Gustav Lohscheider, ein pensionierter Hufschmied, öffnete uns mit einem breiten Grinsen und einem herzlichen „Hereinspaziert“ die Tür und führte uns in den üppig blühenden Garten.


    Lieselotte, seine Frau, hatte schon zwei Kaffeekannen auf dem großen runden Tisch mit der bunt geblümten Wachsdecke deponiert. Nun trug sie ein Tablett mit zwei Torten heraus. Sie stellte es am Tischrand ab und begrüßte uns alle drei mit Umarmungen und Küsschen auf die Wange. Beim Anblick der Lohscheiders konnte man vermuten, dass sie gute Gäste in Werners Restaurant waren.


    Lieselotte schnitt die Torte an, legte jedem von uns ein überdimensionales Stück auf den Teller und setzte sich neben mich. Sie nahm ihre Kuchengabel in die Hand, teilte einen Bissen ab und führte ihn zum Mund. Auf halbem Weg hielt sie inne, legte die Gabel ruckartig wieder ab und beugte sich mit in Falten gezogener Stirn zu mir herüber.


    „Na, Frau Merker, Sie müssen sich aber von Monika und Werner noch ein bisschen aufpäppeln lassen.“


    Meine Laune sank schneller auf den Nullpunkt, als Lieselotte Lohscheider ihren Bissen Torte zurückgelegt hatte. 


    Monika lächelte selig.


    „Jaa-haa, Corinna hat heute Mittag schon mächtig zugeschlagen“, betonte sie. „Das artet bald in Völlerei aus. Beim ersten Mal hat sie zehn Spaghetti auf ihren Teller gehäuft, beim Nachschlag sogar zwölf.“


    „Ich hätte bei euch auch gern mitgezählt“, warf ich protestierend ein. „Aber so schnell, wie ihr die Nudeln verschlungen habt, kam ich nicht mit. Außerdem kann ich nur bis tausend.“


    Monika sah mich giftig an. Das Ehepaar Lohscheider blickte peinlich berührt über den Tisch. Es war Werner, der mal wieder die Situation rettete.


    „Aber hinterher hat sie noch einen Apfel gegessen, die Corinna“, fügte er hinzu und nickte anerkennend in die Runde, als hätte er verkündet, ich hätte ein ganzes Spanferkel vertilgt.


    „Das ist schon mal ein guter Anfang.“ Gustav Lohscheider klopfte mir aufmunternd auf die Schulter.


    Alle lachten. Nur ich nicht.


    Rache ist süß, dachte ich und schwieg.


    Monika hielt es für angebracht, noch ein paar Erläuterungen über mich abzugeben.


    „Corinna pflegt einen sehr konsequenten Lebensstil, müsst ihr wissen“, posaunte sie aus. „Sport, viel Bewegung, immer früh ins Bettchen – für den Schönheitsschlaf. Und vor allem: Bloß nicht zu viel essen. Dann muss es natürlich auch noch vegetarisch sein. Dauert nicht mehr lange, und sie ernährt sich nur noch vegan. Meine alte Freundin Corinna ist der personifizierte Gesundheitstick.“


    Ich zögerte nur einen kurzen Moment.


    „Nun“, sagte ich dann gelassen. „Es muss ja auch Beitragszahler geben, die sich ihr Leben lang fit halten. Sonst bleibt den Krankenkassen nicht genug Geld, um euch eure Kuren und Krankheiten zu finanzieren.“


    Monika biss sich auf die Lippe.


    Im weiteren Verlauf des Nachmittags begnügte ich mich mit Zuhören, stummem Nicken und gelegentlichen aussagekräftigen Einwürfen wie „Ach was“, „Na sowas“ und „Was Sie nicht sagen!“.


    Als wir uns von Lohscheiders verabschiedeten, tauschten Werner, Monika und die Nachbarin noch schnell einen Geheimtipp für Rehrücken aus. Gustav Lohscheider zog mich zur Seite und raunte mir ins Ohr:


    „Nur nicht unterkriegen lassen!“


    „Von wem?“, fragte ich.


    „Jeden Tag ein Löffelchen mehr“, fuhr er fort, ohne meine Frage registriert zu haben, „dann wird das schon.“


    Was schon werden sollte, wusste ich nicht. Aber ich nickte brav und dankte für den guten Rat.


    


    Eine Stunde später standen wir auf dem Stuttgarter Bahnhof und studierten den Wagenstandsanzeiger. Mit dem Finger fuhr ich die aufgezeichneten Abteilwagen meines Zuges entlang, bis ich an dem Waggon hängenblieb, in dem ich einen Platz reserviert hatte. Ich merkte mir den Bahnsteigbereich, in dem der Wagen zum Halten kommen würde.


    Noch während mein Finger auf der Glasscheibe des Wagenstandsanzeigers klebte, wandte ich meinen Blick seelenruhig davon ab und stierte auffällig unauffällig auf Monikas Bauch. Sie folgte meinen Augen. Dann sah sie mich fragend an.


    „Sag mal, Monika.“ Ich rückte näher an meine liebe Freundin heran und senkte die Stimme. „Ganz im Vertrauen: Du bist doch nicht etwa schwanger?“


    „Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?“, giftete sie zurück.


    „Entschuldige bitte.“ Ich tat erschrocken über ihre heftige Reaktion und legte ihr besänftigend eine Hand auf die Schulter. „Hätte ja sein können. Gianna Nannini ist sogar mit sechsundfünfzig Jahren zum ersten Mal Mutter geworden.“


    In dem Moment kündigte eine metallene weibliche Stimme über die Lautsprecher die Einfahrt meines Zuges an. Ich verabschiedete mich so herzlich von Monika und Werner, wie mein Schauspieltalent es hergab. Als ich mich umdrehte und mit Rollenkoffer und Rucksack zu der Stelle aufbrach, an der mein Abteilwagen halten sollte, hörte ich Monika hinter mir zischen: „Einfach taktlos, dieses Klappergestell.“


    Ich hatte den Haltepunkt meines Waggons gerade erreicht, da kam der Zug zum Stehen. Ein letztes Mal wandte ich mich um. Monika und Werner standen an ihrer gewohnten Stelle am Kopf des Bahnhofs. Bevor ich in den Zug stieg, winkte ich den beiden zu. Monika blieb reglos stehen. Werner hob die linke Hand auf Hüfthöhe an und winkte mit einem kurzen Seitenblick auf seine Frau scheu zurück.


    Ich suchte meinen Einzelplatz im Großraumabteil, kuschelte mich in den Sitz und träumte mich ein paar entspannten Tagen bei meiner Ex-Kollegin Bettina in Zürich entgegen.


    Es war noch keine Stunde vergangen, da piepste es zweimal hintereinander schrill aus meiner Handtasche. Ich nahm mein Handy hervor und las die SMS, die Monika mir gesandt hatte.


    Corinna, so geht das nicht. Wir müssen reden. Ruf an, wenn du wieder zu Hause bist.


    


    Gut zwei Stunden später rollte der Zug in den Bahnhof Zürich ein. Bettina erwartete mich am Bahnsteig.


    „Willkommen in der Schweiz! Schön, Dich zu sehen!“


    Sie drückte mich kurz, aber herzlich an sich. Dann sah sie mir tief in die Augen.


    „Meine Güte, siehst du fertig aus!“


    Ich zuckte mit den Schultern.


    „Weißt du was?“, sagte ich entschlossen. „Nächstes Jahr komme ich wieder direkt aus Hamburg hierher. Ohne Zwischenstation in Stuttgart. Am besten nehme ich den Flieger.“


    Auf der Fahrt zu Bettinas Haus löschte ich Monikas Nummer aus meinem Handy-Speicher.


    


    Kaum zurück in Hamburg, vollzog ich die Beseitigung der Monika R. aus meinem Leben auch im Speicher meines Festnetztelefons. Und eine Minute nach dem nächsten Hochfahren des Rechners hatte ich auch die Mail-Adresse aus dem Outlook-Adressbuch getilgt.


    In meiner schwarzen Seele brodelte es. Ich sann auf Rache und spielte verschiedene Möglichkeiten durch. – Wer hätte je damit gerechnet, dass ich eine davon in die Tat umsetzen könnte?!


    


    Beim nächsten Einkauf erstand ich eine große Packung von Monikas Lieblingspralinen. Helle und dunkle Trüffel mit Erdbeer-Mousse, Nougatcreme oder Champagner-Sahne und Pralinés, gefüllt mit Whisky, Kirschlikör oder Himbeergeist. Zur Belohnung kaufte ich eine zweite Packung für mich. Eine deutlich kleinere, damit ich die beiden Packungen keinesfalls verwechseln würde.


    In der Apotheke am Marktplatz meines Stadtteils verwickelte ich die mir bestens bekannte Inhaberin in ein belanglos scheinendes Gespräch. Den Namen der Apothekerin will ich hier nicht nennen. Nur so viel: Sie war eine graue Eminenz mit dem Wissen von Hexen, Zauberern und Medizinmännern. Ohne dass sie es merkte, erteilte sie mir die Auskunft, die ich brauchte.


    Nächster Schritt: Ich recherchierte im Internet. Das hatte ich gelernt! Ein geheimnisvoller Händler aus – nein, ich verrate nicht, wo er saß – lieferte mir den Stoff, den ich suchte. Die Rechnung lautete auf den Kauf von seltenen Blumensaaten, die im nächsten Frühjahr in den Terrakotta-Töpfen auf meinem Balkon zum Blühen kommen sollten. Reine Tarnung!


    In dem Päckchen mit den vermeintlichen Saaten lag auch eine Spritze mit haarfeiner Kanüle. Vorsichtig füllte ich die Trüffel und Pralinés mit Tropfen der hochgiftigen Flüssigkeit, die der Händler mir zugesandt hatte.


    Dann wickelte ich die Packung in Geschenkpapier ein und legte das Präsent in einen Karton, den ich fest verschloss.


    Mit dem Päckchen in der Tasche fuhr ich nach Rostock. Dort kannte ich mich ein wenig aus. Für eine Reportage hatte ich zwei, drei Mal in der Stadt recherchiert. Zuerst fuhr ich zu einem Copy-Shop. Ich wandte mich an eine hektische junge Mitarbeiterin, die fünf Dinge gleichzeitig erledigte. Von ihr ließ ich mir Monikas Anschrift und neun weitere Adressen, die ich wahllos zusammengestellt und auf einem USB-Stick gespeichert hatte, auf einem Bogen mit Adressaufklebern ausdrucken. Zurück im Auto, pappte ich Monikas Adresse auf den Umschlag; den restlichen Bogen würde ich später vernichten.


    Dann fuhr ich in einen anderen Stadtteil von Rostock und parkte am Rand eines öffentlichen Parkplatzes in der Nähe eines Postamts. Es war Mittagszeit. Hochbetrieb an allen Schaltern. Niemand hier kannte mich, und niemand hier würde sich je an mich erinnern. Die Mitarbeiter an den Schaltern hatten kaum einmal die Zeit, die Köpfe zu heben und den Kunden ins Gesicht zu sehen. Ich schob einer älteren Angestellten mein Päckchen hin, zahlte flott und verließ das Postamt.


    Klopfenden Herzens fuhr ich nach Hamburg zurück.


    


    Wenige Tage später lag in meinem Briefkasten ein Umschlag mit schwarzem Rand. Absender war Werner Recklinghausen. Ich ging in meine Wohnung zurück. Mit zitternden Fingern zog ich Monikas Todesanzeige hervor. Werner hatte ein paar persönliche Zeilen dazugelegt.


    Er habe seine Frau an einem Nachmittag leblos auf dem Sofa liegend vorgefunden. Neben sich eine Packung ihrer Lieblingspralinés. Der Hausarzt, der den Totenschein ausgestellt hatte, hatte einen Erstickungsanfall diagnostiziert. Offenbar ausgelöst durch eine plötzlich aufgetretene heftige Haselnussallergie nach dem Verzehr einer Nougatpraline.


    


    Langsam sah ich von dem Schreiben auf. Eine Spur Fassungslosigkeit mischte sich meine mörderische Freude.


    Plötzlich vernahm ich ein markdurchdringendes Klingeln an der Tür. Ich erschrak. – War das etwa die Polizei? Waren sie mir doch auf die Schliche gekommen?


    Panisch riss ich die Augen auf.


    Die digitalen Ziffern meines Weckers blinkten mir entgegen.


    Sechs Uhr dreißig. Zeit zum Aufstehen.


    Die Pralinen… Nur geträumt?


    


    


    

  


  
    4. Dornröschen und der Smoothie-Prinz


    Wir hatten lange gerätselt, was wohl aus dem großen Grundstück an der Ecke zu der Hauptstraße werden würde, in die unsere Straße mündet. Eine verfallene Villa hatte dort gestanden. Einst ein hochherrschaftliches Haus, schneeweiß verputzt, mit Erkern. Das Dach war mit Schiefer gedeckt. An der Nordseite war es mit Moos bewachsen. Von der Straße aus konnte man verfolgen, wie sich das modrige Grün, ganz unbeeindruckt von der Herrschaftlichkeit des Anwesens, Jahr für Jahr weitere Schindeln eroberte. Die Front des Gebäudes war nach Osten, zur Straße hin, ausgerichtet. An beiden Enden des Hauses ragten runde Türmchen mit spitz zulaufenden Dächern in den Himmel empor. Das imposante Gebäude lag in einem riesigen verwunschenen Garten, der von einer mannshohen dichten Dornenhecke umgeben war, weshalb die Villa von den Bewohnern unseres Viertels Dornröschenschloss genannt wurde.


    Das Dornröschenschloss hatte einem Hamburger Kaufmann gehört, Tobe Hansson. Er hatte mit seiner Frau Elisa und seinen vier Kindern dort gelebt. Der älteste Sohn war schon früh nach New York ausgewandert. Nach dem Studium hatte er im Big Apple bei einem Handelspartner seines Vaters ein Praktikum absolviert. Statt, wie ursprünglich geplant, anschließend in die väterliche Firma einzutreten, hatte er im Land der unbegrenzten Möglichkeiten sein eigenes Unternehmen gegründet und war bald aus eigener Kraft Millionär geworden.


    Das zweite Kind, ein bildhübsches Mädchen, war in jungen Jahren an einer Krankheit gestorben, über die niemand sprach. Das dritte Kind, ebenfalls eine Tochter, hatte nach Brasilien geheiratet. Es hieß, gemeinsam mit ihrem Mann betreibe sie ein Traumhotel direkt an der Copacabana. Niemand hier im Ort hatte das je geprüft. Die Vorstellung war zu schön, um daran rütteln zu wollen. Vor allem aber bildete sie den märchenhaften Kontrast zu der schaurigen Geschichte des jüngsten Sohnes.


    Der nämlich war aus Protest gegen sein gutes Elternhaus in die Fremdenlegion eingetreten. Eines Nachts hatte er sich unbemerkt aus der Villa geschlichen, und er war niemals wieder zurückgekehrt. Auf einer schmuddeligen Ansichtskarte, die er in Marseille aufgegeben hatte, hatte er seine Eltern kurz über seine kriegerischen Pläne informiert. Das war das letzte Lebenszeichen, das sie von ihm erhalten hatten. Vermutlich lebte er schon lange nicht mehr.


    „Da hat man vier Kinder und hat doch keins“, pflegte Frau Braun, meine alte Nachbarin, heute noch zu klagen, wenn sie sich an die Bewohner der verwunschenen Villa erinnerte. Noch immer wurde über die geheimnisvolle reiche, aber unglückselige Kaufmannsfamilie Hansson geredet, als wäre sie noch am Leben. Kein Wunder, dass sich die Legende so lange hielt: Es gab sonst nicht viel Aufregendes in unserem verschlafenen Stadtteil.


    Vor vier Jahren starb Tobe Hansson. Kaum zwei Jahre später folgte ihm seine Frau Elise. Der Sohn aus New York reiste nach Hamburg. Er nahm sich eine Suite in einem teuren Hotel in der Innenstadt, direkt an der Binnenalster.


    Die verwaiste Villa übergab er kurzerhand einem Makler. Nach wenigen Tagen flog er wieder in die USA zurück. Seitdem wurde er in Hamburg nie wieder gesehen. Und jeder in unserem Stadtteil fragte sich nun: Was wird aus der Dornröschen-Villa?


    


    Ein solventer Käufer war bald gefunden. Er ließ das mittlerweile verfallene Gebäude vor anderthalb Jahren abreißen. Die Mutmaßungen über das, was auf dem Dornröschen-Gelände entstehen sollte, reichten von der Filiale eines Lebensmittel-Discounters mit blau-weißem Logo über ein Bio-Feinkostgeschäft bis hin zu einem Bordell der Extraklasse.


    Wenige Monate später verstummten die Gerüchte. Eines frühen Morgens war nämlich ein Bauschild aufgestellt worden, und damit war das Rätsel gelöst: Auf dem Dornröschen-Grund sollte ein Fitness-Studio errichtet werden, ein Wellness-Palast, der nichts zu wünschen übrig lassen würde. 


    In Erinnerung an das Gebäude, das jahrzehntelang auf diesem Grundstück gestanden hatte, sollte das Studio Dornröschens Wellness-Villa heißen. Wir malten uns aus, was für Märchen dann dort stattfinden würden.


    Ein Jahr lang beobachteten wir neugierig, wie die Anlage wuchs. Dann lud der Investor zur Einweihung ein. Viele kamen, und alle staunten. Es war ein imposantes zweistöckiges Gebäude aus rotem Backstein und viel Glas errichtet worden. Die breiten, bis zum Boden hinabreichenden Fensterscheiben waren durch silbergraue Strukturen vor Einblicken von außen geschützt.


    In den Wellness-Palast gelangte man durch eine zweiflügelige Schiebetür, die sich automatisch lautlos öffnete, sobald man sich ihr näherte. Im Erdgeschoss waren weitläufige, bestens bestückte Bereiche für Kardio- und Gerätetraining untergebracht. Im ersten Stock lagen mit indirektem Licht ausgeleuchtete Kursräume, deren Wände in hellem Orange gestrichen waren. Im hinteren Bereich des Hauses, nur durch die Umkleideräume zu erreichen und vom Eingang aus nicht zu sehen, gab es einen großen Wellness-Bereich mit Schwimmbecken und Saunen.


    Gegenüber der Rezeption waren ein Café und eine Bar eingerichtet. Dornröschens Wellness-Villa wollte neben Sport und Entspannung auch die Geselligkeit unter den Mitgliedern fördern.


    „Macht einen klasse Eindruck“, meinte meine Freundin Helene, nachdem wir die Einrichtung ausgiebig begutachtet hatten. Keine halbe Stunde später unterschrieben wir den Mitgliedsvertrag für das Dornröschen, wie wir das Studio kurz nannten.


    


    Drei Attraktionen zeichneten Dornröschens Wellness-Villa aus. Die erste war Ayala, die Leiterin der Rezeption. Sie hatte eine atemberaubend kurvenreiche Figur und pechschwarzes, glänzendes lockiges Haar, das bis weit über die Schultern fiel. Ayala war von den Haarspitzen bis zu den Fußnägeln gepflegt wie die Werbe-Ikone eines Kosmetikkonzerns. Die weiblichen Studio-Mitglieder konnten sich von ihr etwas abgucken, und die männlichen konnten nicht an ihr vorbeigucken.


    Die nächste Attraktion, die eine ganz spezielle Wirkung entfaltete, waren die Umkleideräume, nach Geschlechtern getrennt. Die Türen waren beschriftet mit „Dornröschen“ und „Prinzen“. Das löste nicht nur Schmunzeln aus. Viele der Damen, die durch die Dornröschen-Tür schritten, kamen mit der Haltung einer verwunschenen Prinzessin wieder heraus und schienen nur darauf zu warten, in den nächsten zwei, drei Stunden von einem Prinzen wachgeküsst zu werden. Die Herren, die im Prinzen-Raum verschwanden, betraten den Trainingsbereich mit der Entschlossenheit eines Ritters, der sich anschickt, sich durch eine dichte Dornenhecke zu seinem schlafenden Königstöchterchen vorzukämpfen, es zum Leben zu erwecken und sein Herz zu erobern.


    Die dritte Attraktion war eine riesige Dachterrasse mit Duschen, Liegen und kleinen Tischen. Vom Saunabereich aus gelangte man über eine Wendeltreppe dorthin. Es dauerte nicht lange, da entwickelte sich diese Terrasse zu einem Treffpunkt für Partnersuchende. Das sprach sich schnell herum und brachte dem Studio innerhalb weniger Wochen nach der Eröffnung eine Flut an Mitgliedsanträgen ein.


    Ich selbst war nicht auf Partnersuche; das Single-Dasein gefiel mir allzu gut. Was aber nicht bedeutete, dass ich mich fluchtartig in der Dornröschen-Umkleide versteckte, sobald ein ansehnlicher Prinz das Schloss betrat.


    


    Unter den Prinzen, die zu den gleichen Zeiten trainierten wie ich, gab es einen von vielleicht fünfzig Jahren, dessen Augen mich oft verfolgten. Ebenfalls ein Single, vermutete ich. Woraus ich das schloss? Ganz einfach: Wer sich regelmäßig am Freitagabend und am Sonntagvormittag allein im Fitness-Studio tummelt, steht nicht im Verdacht, zu Hause von Frau und Kindern erwartet zu werden.


    Der Mann war groß und wirkte kantig, wenn auch nicht sehr muskulös. Eine bärenhafte Erscheinung. Ein bisschen farblos vielleicht. Unansehnlich war er nicht. Doch ob man ihn als attraktiv bezeichnen konnte, sei dahingestellt. Er strahlte eine Kühle aus, die die Temperatur selbst in der Finnischen Sauna um einige Grad absinken ließ. Daher nannte ich ihn insgeheim den Kühlschrank.


    Eines Sonntagmittags saß der Kühlschrank im Dornröschen an der Bar. Ich hatte gerade mein Sonntagsprogramm beendet und wollte mir noch einen Drink genehmigen, bevor ich nach Hause ging.


    Der Kühlschrank starrte mit Eisaugen in die Richtung, aus der ich kam. Die Reichweite seines Blicks verkürzte sich kontinuierlich in dem Maß, in dem ich mich dem Tresen näherte. Kein Zweifel: Er hatte mich im Visier. Besser gesagt: Den Teil von mir, der von der Hüfte bis zum Boden reicht. Nun sind meine Beine eigentlich nicht sensationell sehenswert. Sie sind zwar lang, aber ihre Form erinnert eher an Streichhölzer als an Heidi Klum. Dennoch schienen sie den Kühlschrank nicht loszulassen.


    An diesem Sonntagmorgen war er der einzige Gast am Tresen. Er rückte den Barhocker heran, der neben seinem stand, hob seinen Blick endlich auf Augenhöhe und rief mir zu: „Der hier ist noch frei.“


    „Gut, dass du’s sagst“, meinte ich und nahm auf dem Hocker Platz. „Den hätte ich glatt übersehen.“


    „Ich schätze, du trinkst einen Smoothie“, meinte mein Sportkollege.


    Aus rein taktischen Gründen hielt ich ein kurzes Zögern für angebracht.


    „Aperol Spritz“, sagte ich dann.


    „Wie?“


    „Ich hätte gern einen Aperol Spritz.“


    „Ach so. Klar. Gerne.“


    Der Kühlschrank wandte sich Armando zu, dem italienischen Studenten, der an der Bar jobbte und eine originelle Mischung aus Barkeeper, Kellner und Clown abgab. „Einen Aperol Spritz für die junge Dame und einen Erdbeer-Ananas-Smoothie für mich.“


    Das mit der ‚jungen Dame‘ gab mir zu denken. Diese Redewendung war ein eindeutiges Indiz dafür, dass mein Sportkollege mich nicht mehr als jung betrachtete.


    Wie er da so triumphierend auf dem Barhocker thronte, nahm der Kühlschrank fast eine königliche Haltung an. Im Handumdrehen benannte ich ihn um in Smoothie-Prinz.


    Wir saßen stumm am Tresen wie zwei Menschen, die sich in zwei Punkten einig waren: Vor drei Minuten noch hatten wir beide nichts dagegen gehabt, miteinander ins Gespräch zu kommen. Jetzt waren wir unsicher geworden, ob wir das Kennenlernen vertiefen wollten und wenn ja, bis zu welchem Grad.


    Armando befreite uns aus dem nachdenklichen Schweigen.


    „Auf einen spritzig-fruchtigen Flirt!“, rief er uns augenzwinkernd zu. Er schwenkte den Aperol Spritz und den Smoothie mit erhobenen Händen durch die Luft und drehte eine Pirouette. Dann stellte er die Gläser laut klirrend auf dem Tresen ab.


    „Prost“, sagte der Smoothie-Prinz unbeholfen.


    „Auf einen sportlichen Vormittag“, säuselte ich mit spitzen Lippen. „Und vielen Dank für die Einladung.“


    Wir tranken einen Schluck, stellten die Gläser ab und schwiegen. Erwartungsvoll sah ich, die ich sonst nicht auf den Mund gefallen bin, meinen Prinzen an, der offensichtlich an einer Frage kaute.


    „Was machst du denn so, wenn du nicht hier bist?“, fiel ihm endlich als Einstieg in einen Smalltalk ein.


    „Ich träume davon, Mitglied in einem Fitness-Studio zu sein und nette Männer kennenzulernen.“


    „Mitglied in einem Fitness-Studio bist du ja nun“, stellte er etwas ungeduldig fest und schob seine randlose Brille fester auf die Nase.


    Ich registrierte, dass er meine Art von Humor nicht teilte. Zudem hielt er sich offenbar selbst nicht für so nett, dass er hätte behaupten mögen, ich hätte in diesem Augenblick auch den zweiten Teil meines Traums verwirklicht.


    „Manche Träume lassen sich eben schneller realisieren als andere“, sagte ich lapidar.


    Er hörte geflissentlich über diese Bemerkung hinweg.


    „Und was machst du, wenn du weder hier bist noch träumst?“


    „Ich arbeite als Journalistin.“


    „Axel Springer.“


    „Corinna Merker.“


    „Wie?“


    „Mein Name ist Corinna Merker. Entschuldige bitte, ich hatte mich noch gar nicht vorgestellt.“


    „Ach so. Ich auch nicht. Entschuldige. Ich heiße Josef Bachmann.“


    Er prostete mir wieder mit seinem Smoothie zu, kniff seine kleinen, graublauen Augen zusammen, kräuselte die Nase und zog die Oberlippe ein wenig hoch. Mir fiel auf, dass er klitzekleine, spitze Mausezähnchen hatte.


    „Corinna also.“ Er nickte nachdenklich.


    „Spricht was dagegen?“, fragte ich mürrisch und wandte mich mit hochgezogenen Augenbrauen Armando zu, der uns aus einigen Metern Entfernung beobachtete und nun leicht mit den Schultern zuckte.


    „Nicht, dass ich wüsste.“ Jo kratzte sich am Knie. „Meine Freunde nennen mich übrigens Jo.“


    Er griff erneut zum Glas und nahm einen winzigen Schluck. Dann fasste er sich ans Kinn und sagte:


    „Aber du arbeitest bei Axel Springer.“


    „Das ist mir neu.“


    „Das war eine Frage.“


    „Hörte sich aber nicht so an. Nein, ich arbeite nicht bei Axel Springer. Ich bin freie Journalistin und arbeite für verschiedene Zeitungen und Magazine.“


    „Kann man denn davon heute noch leben?“


    „Wenn man gut ist, ja“, sagte ich, machte den Rücken gerade und grinste frech.


    „Dann kennst du sicher viele Leute.“


    „Ja.“


    „Wichtige Leute.“


    „Klar.“


    „Und du erfährst tausend Geheimnisse.“


    „Kann man so sagen“, bestätigte ich. Bevor er seiner Neugier ungehemmt weiter freien Lauf lassen würde, fragte ich zurück:


    „Womit vertreibst du dir denn die Zeit zwischen den Wochenenden?“


    „Ich bin Controlle… äh, Controlling Manager in einer Reederei“, sagte er und warf sich in die Brust.


    „Oh, Controlling Manager!“ Ich machte gespielt große Augen. „Was machst du denn da genau?“


    Josef dachte nach.


    „Ich habe Verantwortung“, verkündete er. Er blickte kurz nach links und rechts, um sicherzugehen, dass keine unerwünschten Zuhörer in der Nähe waren. Armando hatte sich diskret ans andere Ende des Tresens zurückgezogen und tat beschäftigt; er polierte eifrig Gläser, die schon längst so blank waren, dass man sie zur Fernseh-Werbung für ein Premium-Spülmittel hätte verwenden können. Jo sah mich von unten nach oben an und senkte die Stimme, als wollte er mir ein Geheimnis verraten.


    „Ich leite eine Abteilung mit sechs Leuten.“


    „Donnerwetter! Da hast du ja richtig Karriere gemacht.“


    Er holte Luft. Seine Augen wanderten in die Vergangenheit.


    „Mein Vater…“ Der Smoothie-Prinz nickte schwer und stützte sich mit dem rechten Arm auf dem Tresen auf. „Der war ein Großer. Der hätte sich mehr für mich gewünscht. Aber du weißt ja, wie das heute ist. Ohne Ellenbogen geht gar nichts. Und meine waren manchmal einfach nicht spitz genug.“


    Wie er auf einmal so kümmerlich dasaß, tat mir mein Smoothie-Prinz richtig leid, und ich empfand eine Spur Sympathie für ihn. Ich kannte so viele von dieser Sorte: Sie waren Grundschullehrer in Gelsenkirchen geworden statt, wie von Papa erwartet, Geschichtsprofessor in Tübingen. Buchhalter in einer Autowerkstatt statt Geschäftsführer bei Airbus. Volkshochschullehrerin für Englisch und Spanisch statt Botschafterin Deutschlands in Washington oder Mexiko. Krankengymnastin in Barsbüttel statt Prima Ballerina an der Hamburger Staatsoper. Oder freie Journalistin statt Bundeskanzlerin.


    „Bist du zufrieden mit deinem Job?“, fragte ich. Ich gab mir Mühe, weniger abweisend zu klingen als im ersten Teil unseres hölzernen Annäherungsversuchs.


    Jo taute auf.


    „Die Arbeit liegt mir, die Kollegen sind nett, und das Gehalt stimmt.“ Jetzt wirkte er sogar ein kleines bisschen glücklich. „Es gibt Schlimmeres, als fünf Tage die Woche an meinem Schreibtisch zu sitzen.“


    Er sah konzentriert an mir vorbei und dachte nach. Dann kehrte sein Blick zu mir zurück.


    „Aber ein bisschen mehr Leben in der Freizeit, das wäre nicht schlecht. Ein bisschen mehr Abwechslung. Raus aus dem Mief. Mal ganz was Neues erleben. Das ist die ganz private Vorgabe, die ich mir für dieses Jahr als Ziel gesetzt habe.“


    „Hm, das hört sich nach Erfüllungsdruck an“, meinte ich und drehte den Stil meines Glases in der Hand.


    „Na ja“, erwiderte der Smoothie-Prinz. „Je älter man wird, desto schneller vergeht die Zeit. Da muss man schon mal Gas geben, wenn man was erreichen will.“


    „Vorsicht!“, warnte ich. „Wenn man zu viel Gas gibt, fährt der Karren manchmal schneller an die Wand, als man gegenlenken kann.“


    „Vielleicht hast du Recht.“ Er nickte bedächtig.


    Wir griffen gleichzeitig nach unseren Gläsern, tranken die letzten Schlucke unserer Kennenlern-Getränke und setzten die Gläser wieder ab.


    Jo strahlte mich an. Der Ausdruck seiner Augen wurde wärmer. Ich strahlte zurück. Ganz so übel war er vielleicht gar nicht.


    „Bist du nächsten Sonntag wieder hier?“, fragte er vorsichtig.


    „Ich bin jeden Sonntag hier. Du auch?“


    „Ab jetzt ja.“


    Jo zahlte. Wir rutschten von den Barhockern, nahmen unsere Sporttaschen und verließen Dornröschens Wellness-Villa. Auf dem Parkplatz fragte Jo, ob er meine Telefonnummer bekommen könne. Ich gab ihm meine Visitenkarte und stieg ins Auto.


    


    Am Montagabend klingelte das Telefon.


    „Jo hier. Hallo Corinna.“


    „Oh, Jo! Du willst mich jetzt aber nicht zum Aqua Gym ins Studio locken?“


    „Nicht zum Aqua Gym und überhaupt nicht ins Studio. Aber locken würde ich dich gerne. Hast du schon was gegessen?“


    „Ja. Hunger hab ich keinen mehr. Aber etwas trinken würde ich wohl mit Dir.“


    „Du muss doch ständig Hunger haben, so mager, wie du bist.“


    „Keine Angst, ich bin satt.“


    Meine Stimme war plötzlich müde geworden. Genau in diesem Moment war Jo auf meiner zehnstufigen Sympathie-Skala, auf deren Mitte er bisher geschwebt hatte, mit einem Schlag sieben Stufen abwärts gerutscht.


    „Aber du könntest gut und gerne noch ein deftiges Steak mit Salat vertragen.“


    „Können wir bitte das Thema wechseln?“


    „Ich mache mir nur Sorgen um dich.“


    „Völlig unnötigerweise. Ich bin erwachsen und durchaus in der Lage, selbst zu spüren, ob ich Hunger habe oder nicht. Und damit ist dieses Thema bitte beendet. Kann ich sonst noch etwas für dich tun?“


    „Entschuldige bitte, ich wollte dir nicht zu nahe treten. Aber du hast so furchtbar dünne Arme und…“


    „Und Beine. Ich weiß. Die hätte ich auch, wenn ich fünftausend Kalorien täglich zu mir nehmen würde. Dann sähe ich aus wie eine Riesenkastanie, in die man vier Streichhölzer gesteckt hat. Im Übrigen wünsche ich dir einen schönen Abend.“


    Ich knallte das Telefon in die Ladestation, zog mir die Joggingschuhe an und machte mich auf zu einem Lauf durchs Duvenstedter Moor. Mein Handy hatte ich zwar eingesteckt, aber wohlweislich ausgeschaltet.


    Als ich eine Stunde später zurückkehrte, zeigte das Telefondisplay an, dass Jo noch fünfmal bei mir zu Hause angerufen hatte. Auch auf dem Handy hatte er es zweimal versucht. Immerhin, der Mann hatte Ausdauer.


    


    Ich hätte es mir denken können: Am Dienstagabend tauchte er beim Best Ager’s Combat plötzlich neben mir auf und grinste mich an. Ich hatte nicht vor, an diesem Abend noch zurück zu grinsen. Ich konzentrierte mich auf Maren, die vorne auf einer Art Bühne stand. Sie sagte jeden Übungswechsel über ihr Mikrofon an und machte uns die Bewegungen mit einem Elan vor, den man nur entwickeln kann, wenn man selbst noch lange nicht zu den Best Agers gehört.


    Als der Kurs zu Ende war, klammerte ich mich an meine beiden Freundinnen Helene und Sabrina, die sich diesen Gewaltakt regelmäßig mit mir gemeinsam antaten. Als sie Jos grinsenden Blick sahen, verstanden sie ohne weitere Erklärung und nahmen mich in ihre Mitte. Wie Leibwächter schirmten sie mich vor ihm ab, bis wir die Dornröschen-Umkleideräume erreicht hatten. Als ich die Tür hinter mir schloss, stand der Prinz auf dem Gang und machte ein gar nicht königliches Gesicht.


    Ich beschloss, gemeinsam mit meinen Freundinnen noch einen Saunagang einzulegen. Beim Auskühlen auf der Ruheterrasse im Außenbereich klärte ich Helene und Sabrina über meinen Verehrer auf.


    „Sei doch nicht immer so kritisch mit den Männern“, meinte Helene. „Guck dir den Prinzen doch wenigstens mal an. Du kannst ihn ja ein bisschen auf Abstand halten. Aber eine klitzekleine Chance solltest du ihm geben.“


    „Genau“, bestärkte Sabrina sie. „Das ist doch aufregend. Analoges Verlieben! Wo heute alles übers Internet läuft, ist es doch spannend, eine neue Beziehung auf ganz altmodische Art zu beginnen.“


    „Richtig“, ereiferte sich Helene wieder.


    


    „Vielleicht ist der Mann jahrelang durch Partnerportale gewandert. Der muss sich im richtigen Leben erst wieder zurechtfinden. Der weiß gar nicht mehr, wie er vorgehen soll, wenn er eine leibhaftige Prinzessin vor sich hat.“


    „Sagt mal, habt ihr euch mit dem verbündet?“, witzelte ich. „Habt ihr den etwa auf mich angesetzt?“


    


    Es verging eine gute Stunde, bis ich den Umkleideraum angezogen verließ, um nach Hause zu gehen. Ich hatte nicht mit der Geduld meines Smoothie-Prinzen gerechnet.


    Jo saß an der Bar, die Beine übereinandergeschlagen, ein Glas Orangensaft vor sich. Er hielt den Blick starr auf die Dornröschen-Tür gerichtet und wippte ungeduldig mit dem Fuß. Als er mich herauskommen sah, sprang er auf und jagte auf mich zu wie ein aufgehetzter Kampfhund.


    „Corinna, es tut mir leid. Gestern am Telefon bin ich dir wohl zu nahe getreten. Das wollte ich nicht. Gibst du mir eine Chance, das wiedergutzumachen?“


    Ich blieb wie angewurzelt stehen und schwieg.


    „Bitte!“, sagte er nachdrücklich und sah mich mit treuen Augen an. „Ich kann auch ganz anders.“


    Sollte ich das glauben?


    „Wie wär’s mit dem Glas Wein, das wir gestern verpasst haben?“, fragte er mit bettelndem Blick. „Bei Ninos Vinothek ist jetzt bestimmt noch ein Tisch für uns beide frei.“


    „Na gut“, gab ich nach. „Ich weiß zwar nicht, worüber wir uns unterhalten sollen. Aber zumindest weißt du jetzt, worüber wir nicht zu reden brauchen.“


    Wir verließen das Studio, Jo vorneweg. Als wir an der Rezeption vorbeigingen, drehte sich Jos Kopf zu Ayala hinüber und fand den Weg nicht mehr zurück. Ayala winkte uns von der Rezeption aus zu und rief:


    „Schönen Abend noch, ihr beiden Hübschen!“


    „Eine atemberaubende Figur hat dieses Mädchen“, hörte ich Jo flüstern.


    Unfähig, sich von Ayalas Anblick zu lösen, drehte er den Kopf im Gehen immer weiter nach hinten. Erst als meine Sporttasche kraftvoll in seinen Kniekehlen landete, so dass er einknickte und nähere Bekanntschaft mit dem Teppichboden zu machen drohte, blickte mein Smoothie-Prinz wieder nach vorn.


    „Oh, sorry“, rief ich ihm ungerührt von hinten zu.


    


    Ninos Vinothek war ein gepflegtes Weinlokal im Zentrum unseres Stadtteils. Ein altes anderthalbgeschossiges Haus aus roten Backsteinen mit Butzenfenstern in schmalen weißen Holzahmen. Das tiefgezogene Reetdach, das schon so manchem Passanten den Hut vom Kopf geschoben hatte, versprühte urige Gemütlichkeit.


    Jo ging die vier Stufen zum Eingang hoch, zog die schwere Holztür auf, ging hindurch und ließ sie achtlos wieder zufallen. Bei dem Versuch, mit hindurch zu schlüpfen, prallte mir die Tür gegen die Schulter. Mit aller Kraft lehnte ich mich dagegen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren und die Treppenstufen hinunter zu fallen.


    „Ein Glück, dass ich so gut trainiert bin“, rief ich Jo hinterher.


    „Oh, Verzeihung. Ich war ganz in Gedanken.“


    Nino hantierte hinter dem Tresen und sah auf, als wir eintraten. Ich war seit Jahren Stammgast in seinem Lokal, das zu Fuß nur fünf Minuten von meiner Wohnung entfernt lag. Die Antipasti und die knackigen Salate, die sein Koch zubereitete, waren legendär, der Tiramisù ein Gedicht.


    „Buona sera, signori“, begrüßte uns der Gastronom, der seit zwanzig Jahren in Norddeutschland lebte, aber mit Leib und Seele Italiener war, mit südländisch temperamentvoller Geste. Zwei blendend weiße Zahnreihen lachten uns entgegen.


    Nino führte uns an meinen Lieblingstisch in der hinteren Ecke am Fenster und sah mich mit einem kurzen Seitenblick auf Jo augenzwinkernd an. Ich zog die Augenbrauen zusammen und schüttelte den Kopf, um ihm anzudeuten, dass er falsch liege. Er zündete trotzdem die rote Kerze an, die in einem patinierten silbernen Kerzenhalter mitten auf dem Tisch stand. Dann reichte er uns die Weinkarte.


    Mein Smoothie-Prinz wählte einen leichten Weißwein für uns aus und gab Nino die Karte zurück. In Gedanken hing er immer noch an Ayala.


    „Eine Traumfigur hat dieses Mädchen“, sagte er mit verklärtem Blick und sah lange aus dem Fenster.


    Nino brachte zwei kleine Weinkaraffen und schenkte uns ein. Als er sich weit genug von unserem Tisch entfernt hatte, kam ich zur Sache.


    „Du stehst also auf pummelig.“


    Mein Smoothie-Prinz sah mich an und grinste.


    „Steht nicht jeder Mann auf pummelig? Man muss doch was zu greifen haben! Das solltest auch du langsam einsehen.“


    „Nino, ich möchte zahlen“, rief ich dem Gastwirt zu und griff nach meiner Handtasche.


    „Mein Gott, bist du empfindlich“, lenkte Jo ein. „Es gibt doch Frauen, die guckt man gern an, und es gibt Frauen, mit denen will man sich unterhalten.“


    „Für jeden Zweck das passende Modell.“


    „Frauen wie dich finde ich irgendwie…“ Er suchte nach dem passenden Ausdruck.


    „Brauchst du Hilfe? Ich kann dir ein Nachschlagewerk aus der Duden-Reihe empfehlen. Der Band heißt ‚Das treffende Wort‘. Ich hab’s leider gerade nicht dabei.“


    Jo sah mich ernst an.


    „Ich mag Frauen, die was zu sagen haben“, sagte er nachdenklich. „Die im Beruf was gelten. Die ihre Meinung haben und sich durchsetzen können.“


    „Aber zu Hause darf’s dann gern was Kuscheliges sein.“


    Jos Oberkörper schaukelte vor und zurück.


    „Ideal wäre, wenn beides zusammenkäme“, posaunte er aus und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Ich wünsche mir eine Frau mit Hintergrund, mit Standing. Eine, die was zu sagen hat. Die im Beruf was gilt. Die gute gesellschaftliche Beziehungen hat und irgendwo an der Spitze steht.“


    Er rieb sich die Nase. Dann legte er die Hände zusammen, beugte sich zu mir vor und fuhr mit leiser Stimme fort. „Aber man will so eine Frau ja auch mal anfassen können. Wenn man dann nur Knochen in der Hand hält…“


    Er unterbrach sich und sah mich böse, fast wütend an, als wäre ich ein Spielverderber. Dann fuhr er fort:


    „Frauen, die beruflich oder gesellschaftlich was bedeuten, sind immer alle so furchtbar schlank.“


    „Ja“, sagte ich, „Zierliche Pflänzchen wie Angela Merkel oder Claudia Roth.“


    Jo sah aus dem Fenster und dachte angestrengt nach. Dann hellte sich sein Gesicht auf.


    „Ursula von der Leyen!“, rief er triumphierend aus.


    „Du willst mir aber jetzt nicht erzählen, dass du dir die Bundesverteidigungsministerin als Kuschelmaus an deiner Seite wünschen würdest, wenn sie nur etwas molliger wäre.“


    „Ich will auf jeden Fall eine, die interessant ist. Die anders ist als andere. Die…“


    Er unterbrach sich und sah mich bohrend an.


    „Ich will eine wie dich“, sagte er wie ein trotziges Kind. „Aber du sollst nicht aussehen wie ein Hungerhaken. Ich will dich mit einer anderen Konfektionsgröße. Das ist es!“


    „Mich gibt es nur in dieser einen Größe.“


    „Daran lässt sich aber etwas ändern. Das ist ja das Schöne!“, beharrte Jo mit einem seltsamen Funkeln in den Augen. „Einer Frau, die von Natur aus keinen Grips hat, kannst du keinen antrainieren. Einer Frau, die sich kein soziales Ansehen erarbeitet hat, kannst du keins überstülpen. Aber einer Frau, die keinen Speck auf den Hüften hat, der kannst du welchen anfuttern!“


    Ich sah Jo einen Moment lang fassungslos an.


    „Meine Kleidergröße ist keine Verhandlungssache“, brachte ich gerade noch hervor. Dann leerte ich mein Weinglas in einem Zug und winkte Nino zu.


    „Mio caro, il conto per favore!“


    „Subito“, rief er und eilte an unseren Tisch.


    „Zusammen oder getrennt?“


    „Getrennt“, sagte ich schneller, als mein Smoothie-Prinz die Situation begreifen konnte.


    Mit dem feinen Gespür des Menschenkenners hatte Nino erfasst, dass die brennende rote Kerze auf dem Tisch unsere Herzen nicht erwärmt hatte. Mit der Diskretion des geübten Gastronomen kassierte er von jedem von uns ein paar Münzen, ließ sie mit einem blechernen Klirren in seiner Geldtasche verschwinden und wünschte uns einen guten Heimweg.


    Ich sprang auf und verließ die Vinothek. Jo stiefelte hinter mir her. Am Fuß der Treppe sah ich ihn kurz an, murmelte ein dumpfes „Danke für den aufschlussreichen Abend“ und ließ ihn stehen.


    „Darf ich dich noch nach Hause begleiten?“, rief er hinter mir her.


    „Das hätte mir gerade noch gefehlt!“


    „Können wir nicht noch einen Kaffee bei dir trinken?“


    „Bei mir gibt’s keinen Kaffee. Bei mir gibt’s nur Tee.“


    Ich stiefelte nach Hause, ohne mich noch ein einziges Mal umzusehen. Auf dem nächtlich ruhigen Straßenpflaster entfernte sich das wütende Hallen der Absätze meines Smoothie-Prinzen Schritt für Schritt bis zu der Stelle, an der er sein Auto geparkt hatte. Dann hörte ich, wie ein Motor angelassen wurde und das Brummen immer leise wurde.


    


    Die würzige Luft tat mir gut. Ich liebte den Geruch von Bäumen und Erde, der so charakteristisch für unser Stadtviertel war. Als ich meine Wohnung betrat, umfing mich eine wohlige Atmosphäre. Es duftete nach Kiefernholz. Ich schaltete das Licht ein. Das warme Gelb, in dem die Wände gestrichen waren, leuchtete in den Raum hinein wie Sonnenstrahlen.


    Ich schenkte mir ein Glas Johannisbeersaft ein, nahm die Dose mit Helenes selbstgebackenen Vanillemandelkeksen vom Küchenschrank, schaltete Entspannungsmusik ein und machte es mir im Wohnzimmer auf dem Sofa bequem. Enya sang nur für mich allein Water shows the hidden heart.


    Ich schloss die Augen. Mein Leben war rundherum schön. Mein ruhiges, entspanntes Privatleben war der Ausgleich zu meinem spannenden, oft aufregenden Job. Auch wenn Helene es noch so gut meinte: Musste ich mir einen Mann antun? Oder besser gefragt: Musste ich mir diesen Mann antun? – Die Antwort erübrigte sich.


    Und wenn ich auf alle Männer dieser Welt würde verzichten müssen: Nein, ich wollte nicht pummelig sein!


    Wenn Jo mich nicht endlich in Ruhe ließ mit seinem Spielchen „Ich finde dich klasse, aber nicht so wie du bist“, dann würde er aufpassen müssen, dass er sich keine blutige Nase holt.


    


    Am nächsten Morgen, ich saß noch nicht lange an meinem Schreibtisch, klingelte das Telefon. Die Nummer auf dem Display kam mir unangenehm bekannt vor.


    „Merker“, seufzte ich leicht genervt.


    „Jo hier. Hi, Corinna.“


    Mein Smoothie-Prinz machte eine erwartungsvolle Pause.


    „Träumst du noch oder kontrollierst du schon?“, dröhnte ich mit zynischem Unterton in den Hörer.


    „Ich träume. Von dir.“


    Jos Telefonhörer musste meinen Zynismus herausgefiltert haben.


    „Dann träume weiter. Ich arbeite derweil. Tschüss.“


    „Stopp! Ich muss dir was sagen“, hörte ich gerade noch, bevor ich auflegte.


    Der Ausdauer-König hatte meine Telefonnummer offenbar im Kurzwahlspeicher verewigt. Es dauerte nur zwei Sekunden, da rief er wieder an.


    „Was ist denn noch?“


    „Gestern Abend ist einiges schief gelaufen. Ich möchte dich bitten, mir noch eine Chance zu geben.“


    „Du hattest schon eine, und die hast du vergeigt“, sagte ich ungnädig. „Wozu also noch eine?“


    „Irgendwie gefällst du mir“, druckste er herum, und ich rollte mit den Augen. „Aber ich weiß nicht…“


    Ich unterbrach ihn schroff:


    „Ich gefalle dir, aber nur irgendwie, und du weißt nicht, warum. Nun soll ich soll dir dabei helfen herauszufinden, warum du genau mich willst, aber in ganz anderer Ausführung.“


    „Ja. – Nein.“


    „Können wir dieses Kasperletheater jetzt bitte mal beenden?“


    „Ich komme mal direkt zur Sache.“


    „Was nicht übel wäre.“


    „Corinna, lass mich doch bitte ausreden.“


    Er unterbrach sich. Vermutlich, um festzustellen, ob ich ihn wirklich ausreden lassen oder wieder auflegen würde. Ich biss die Lippen fest zusammen und blickte aus dem Fenster. Der Apfelschimmel auf der Weide gegenüber schüttelte gerade ein paar lästige Fliegen von seinem Hals. Ich sollte es ihm gleichtun, dachte ich.


    „Ich möchte dich gern einladen.“


    „Das hast du gestern schon versucht. Ist gründlich schiefgegangen.“


    „Ich möchte dich übers Wochenende in ein schönes Hotel deiner Wahl einladen.“


    „Bist du sicher, dass du ein Hotel meiner Wahl bezahlen kannst?“, fragte ich so biestig, wie ich nur konnte.


    Jo ließ sich nicht abschütteln.


    „Wie wär’s mit dem kommenden Wochenende?“


    „Pech gehabt. Da fahre ich nach Amrum.“


    „Wie schön! Wo wohnst du denn da?“


    „Im Hotel Dünenblick.“


    Verdammt, fluchte ich in mich hinein. Wie konnte ich so blöd sein, ihm nicht nur die Insel, sondern auch noch das Hotel zu nennen?


    „Das kenne ich. Da haben wir auch schon mal gewohnt.“


    „Wer ist ‚wir‘?“


    Er zögerte die Antwort einen verdächtigen Moment zu lang hinaus.


    „Meine Oma und ich.“


    Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen.


    „Das muss aber schon ziemlich lange her sein.“


    „Ja, klar. Ein Grund mehr für mich, mal wieder hinzufahren.“ Mit siegessicherer Stimme schob er hinterher: „Dann sehen wir uns also dort.“


    „Kann sein, dass du mich siehst. Wen ich sehe, bestimme ich immer noch selbst“, konterte ich und knallte den Hörer auf.


    


    Für den Rest dieser Woche änderte ich meinen Sportplan. Ich wollte sichergehen, Jo dem Hartnäckigen nicht zu begegnen.


    Freitagabend packte ich meine Reisetasche. Samstagmorgen stand ich zu einer unverschämt frühen Uhrzeit auf, was ich nur für Amrum zu tun bereit war. Die A7 war so früh am Morgen kaum befahren, und auf den Landstraßen von der West- zur Ostküste war mir nur ein einziger Traktor im Weg, der bald rechts einbog. So war ich eine der ersten, die ihren Wagen auf dem Parkplatz am Fährhafen abstellten und mit dem Shuttle zur Mole fuhren. Mein Ticket für die Fähre hatte ich online besorgt. Ich reihte mich gleich in die Gruppe der Wartenden ein, die um neun Uhr vierzig nach Wittdün auf Amrum fahren wollten. Der Wind war frisch, er kam aus Nordwest. Ich atmete die salzige Luft ein, die uns vom Meer her entgegenwehte. 


    Auf einmal spürte ich eine Hand auf meiner Schulter.


    „Schön, dich zu sehen!“


    Ich wandte den Kopf nach rechts. Mein Smoothie-Prinz grinste mich ausgeruht an.


    Unwillig schüttelte ich die Hand ab und stieg den Turm an der Mole hinauf, auf dessen Plattform das Bistro lag. Jo hechtete mir hinterher. Ich verschwand in der Toilette. Die Schlange der wartenden Damen war, wie üblich, sehr lang. Wer hier ankam, hatte eine weite Autofahrt hinter sich. Der frische Wind, der über die Mole wehte, tat sein übriges. Zum ersten Mal war ich dankbar, so lange warten zu müssen, bis ich die Tür einer Toilettenkabine hinter mir abschließen konnte.


    Jo der Hartnäckige harrte im Bistro aus, zwei Kaffeebecher vor sich auf dem Stehtisch. Ich holte mir einen Tee und ging an seinem Tisch vorbei.


    „Ich hatte dir doch schon einen Kaffee besorgt“, rief er mir zu.


    Ich drehte mich zu ihm um.


    „Schon vergessen, dass ich Teetrinker bin?“


    Er stöhnte leise auf.


    „Dann iss wenigstens ein Brötchen. Du musst doch mal was auf die Rippen kriegen!“


    „Pass auf, dass du nicht was aufs Maul kriegst!“, schnaubte ich zurück. „Wenn ich dir nicht gefalle, guck doch einfach woanders hin. Sag mir, welche Himmelsrichtung du bevorzugst, und ich verschwinde sofort aus deinem Blickwinkel.“


    „Du gefällst mir doch!“, schleimte er herum. „Dein Charakter. Deine Intelligenz. Deine Standfestigkeit.“


    „Ach, die auch?! Was zählt, sind also die inneren Werte. Aber die müssen bitteschön im Speckmantel daherkommen.“


    Jo biss grimmig in sein Schinkenbrötchen.


    „Soll ich das jetzt alles allein vertilgen?“, fragte er weinerlich.


    „Es war deine Idee, zwei Kaffee und zwei Brötchen zu holen“, sagte ich ungerührt. Ich ging näher zu ihm heran und sah ihn schräg von unten an. „Und es war auch deine Idee, mich hierhin zu verfolgen. Jetzt darf ich wohl dreimal raten, in welchem Hotel du wohnen wirst?“


    Jo grinste breit.


    „Ich hab ein Doppelzimmer bekommen.“


    Mein Smoothie-Prinz strahlte wie eine Christbaumkugel mit Innenbeleuchtung. Hörte ich aus seinen Worten einen Hintergedanken heraus?


    „Wie schön! Dann kannst du dich heute Nacht sogar quer legen!“


    Aus dem Fenster des Bistros sahen wir, wie die Fähre aus Wittdün sich dem Anleger näherte. In einigen Minuten würden die Wagen der Reisenden, die von Amrum kamen, aufs Festland rollen. Zeit, den Bistroturm zu verlassen.


    „Eins sage ich dir gleich“, warnte ich Jo. „Während der Überfahrt sitze ich auf dem Deck, höre den Möwen zu und genieße den Blick aufs Wattenmeer. Alles, was ich da nicht gebrauchen kann, ist Gesellschaft.“


    „Schon verstanden“, knurrte er.


    Tatsächlich überließ er mich während der gesamten Überfahrt meinen Gedanken und Träumen. Die Fahrt durchs Wattenmeer war für mich jedes Mal von neuem ein Aufenthalt in einer anderen Welt. Nichts konnte und nichts durfte mich hier stören.


    Die Fähre fuhr vorbei an den Halligen. Die Luft war so klar, dass die Häuser auf den Warften zum Greifen nah schienen. Auf den Sandbänken rundherum lagen vereinzelt Seehunde. Die Kinder auf der Fähre liefen aufgeregt hin und her. Ich träumte davon, wie es wohl wäre, für immer auf Amrum oder Hooge zu leben, mitten in dieser anderen Welt.


    


    Wir fuhren auf die Südspitze Amrums zu. Unruhe kam auf. Die Fahrgäste, die ihr Auto auf der Fähre stehen hatten, stiegen die Treppen hinab zum unteren Deck. Die anderen nahmen ihre Reisetaschen und sammelten sich am Bug. Jo folgte mir wortlos. Als die Fähre anlegte, ließ ich noch eine Ermahnung auf ihn los.


    „Meine Spielregeln für die Tage auf Amrum lauten: Es gibt keine Verabredung zum Abendessen, keine zum Frühstück und auch keine für die Zeit dazwischen. Wenn wir uns treffen, dann rein zufällig.“


    Ich stapfte von der Fähre und ging auf den Bus zu, der an der Haltestelle am Hafen auf die Fahrgäste wartete. Nachdem ich meine Fahrkarte nach Norddorf gelöst hatte, setzte ich mich auf einen Platz neben einer alten Dame. In kürzester Zeit war der Bus rammelvoll. Jo versuchte vergeblich, sich bis zu mir durchzukämpfen. Auf halber Strecke blieb er zwischen den Rucksäcken einer Familie mit drei halbwüchsigen Kindern stecken. Der Fahrer schloss die Türen und gab vorsichtig Gas.


    Die Dünen im Süden der Insel, an denen die Landstraße uns vorbeiführte, erinnerten an eine Mondlandschaft. Ich stellte mir vor, ich säße in einem Mondfahrzeug, mit dem ich mich schwerelos über das Gelände bewegte. Der Bus schlängelte sich weiter die Landstraße entlang, die zwischen Wäldern und sattgrünen Wiesen lag. Durch Süddorf hindurch, an Nebel vorbei.


    Endlich hatten wir Norddorf erreicht. Die letzten paarhundert Meter ging ich zu Fuß weiter zum Hotel, verfolgt von meinem Smoothie-Prinzen. An der Rezeption wurde ich mit einem freundlichen ‚Moin‘ begrüßt. Mein Zimmer lag im zweiten Stock. Über die Dünen hinweg konnte ich gerade noch einen schmalen Streifen Meer sehen. Wie immer, wenn ich auf dieser Insel war, schlug mein Herz in einem anderen Takt. Alles Lästige war auf dem Festland zurückgeblieben. Alles, bis auf Jo.


    Nach einem ausgiebigen Strandspaziergang brachte ich eine ordentliche Portion Hunger mit zurück ins Hotel. Ich war einer der ersten Gäste, die zum Abendessen erschienen. Zwei Sekunden später trat Jo an meinen Tisch.


    „Der Zufall hat mich hierhergeführt“, meinte er und gab sich gänzlich unbefangen.


    „Ich wette, der Zufall hat dich eine Stunde lang hinter der Garderobe dort hinten warten lassen“, kommentierte ich patzig. Jo wagte nicht, zu dementieren.


    Der nordfriesich-freundliche Ober fragte uns, was er denn servieren dürfe. Ohne auch nur eine Sekunde zu überlegen, gab Jo seine Bestellung auf.


    „Die Fleischplatte für zwei Personen. Für mich ein großes Bier.“ Er wandte sich mir zu: „Und was darf ich dir zu trinken bestellen?“


    Ich bat um ein Glas Bitter Lemon und eine Flasche Wasser.


    Jo rieb sich die Hände. Er schien durch und durch zufrieden zu sein, bewies aber wieder einmal, dass er kein Smalltalk-König war, und ich selbst sah mich an diesem Abend auch nicht veranlasst, den Talkmaster zu spielen. Nach zwanzig Minuten, die wir uns fast stumm gegenübergesessen und die anderen Gäste im Raum beobachtet hatten, stellte der Kellner die Fleischplatte zwischen unseren Tellern ab und wünschte guten Appetit. Ich erhob mich und sagte dem staunenden Smoothie-Prinzen:


    „Ich geh dann mal ans Salatbuffet.“


    Ich kehrte mit einem großen bunten Teller voller Salate zurück, holte mir dann noch Brot und zwei Schälchen mit Dressings dazu.


    „Donnerwetter, du scheinst ja wirklich Hunger zu haben“, sagte Jo und reichte mir einen Teller, auf dem er Fleischstücke für mich zurechtgelegt hatte.


    „Danke“, sagte ich mit dem sanftesten Lächeln meines Lebens. „Ich bin Vegetarierin.“


    „Warum hast du das denn nicht gleich gesagt, als ich bestellt habe?“, wetterte der Prinz ganz und gar nicht amüsiert.


    „Hast du mich gefragt, was ich essen möchte?“, gab ich seelenruhig zurück und schob mir eine Gabel mit knackigem Eisbergsalat in dem Mund.


    „Wenn ich eine Fleischplatte für zwei Personen bestelle, muss dir doch was auffallen!“


    „Wie soll ich ahnen, dass du nicht in der Lage bist, eine Fleischplatte für zwei Personen allein zu verdrücken? Du siehst nicht gerade so aus, als würdest du dich mit einem Würstchen zufrieden geben.“


    Ich sah ihn scheinheilig an. Er ließ die Schultern hängen und prustete aus.


    „Du musst doch mal Fett auf die Knochen bekommen! Willst du denn ewig so ein Klappergestell bleiben? Da ist doch nichts Weibliches dran an dir.“


    „Kannst du vielleicht noch ein bisschen lauter sprechen“, bat ich ihn. „Die Gäste an den Tischen ganz hinten möchten sicher auch die charmanten Ratschläge hören, die du mir erteilst.“


    Erschrocken sah er sich um. Die Herrschaften am Nebentisch, ein Ehepaar mit kleiner Tochter und Oma, sahen amüsiert zu uns herüber. Ich nickte ihnen zu, als wären es alte Bekannte. Jo errötete leicht und senkte die Stimme.


    „Corinna, bitte. Ich finde dich wirklich interessant. Innerlich. Was das Äußere betrifft, da müsstest du dir noch was anfuttern, um attraktiv auf mich zu wirken. Bist ja nur ein halbes Hemd.“


    Ich beobachtete, wie weiter hinten ein Tisch frei wurde, an dem ein einzelner Mann gesessen hatte.


    „Nun iss mal schön“, forderte ich Jo auf. „Das wird sonst kalt, bevor du dich zum letzten Stück Fleisch durchgewurschtelt hast.“


    Jo änderte seine Strategie.


    „Aber du willst doch auch, dass du mir gefällst, jetzt wo wir ein Wochenende ganz für uns haben“, säuselte er. „Was meinst du wohl, warum ich ein Doppelzimmer habe?“


    „Das wirst du brauchen. Nach dieser Fleischplatte!“


    Seelenruhig stand ich auf, klemmte mir die Flasche Wasser unter den Arm, nahm meinen Teller in die eine, das Glas Bitter Lemon in die andere Hand und verzog mich an den frei gewordenen Tisch.


    


    Am nächsten Morgen trickste ich Jo aus. Ich bestellte mir das Frühstück aufs Zimmer. Das war der geschickteste Weg, die zu erwartende Diskussion über Rührei mit Speck zu umgehen. Und einen Vortrag darüber zu vermeiden, dass ich meine Rippen aufpolstern müsse, um einem ganzen Kerl wie ihm das richtige Maß an Griffigkeit zu bieten.


    Nach dem Frühstück mietete ich mir ein Fahrrad und radelte um die Insel herum. Den Waldweg Richtung Süden bis zum Hafen von Wittdün. Von dort aus am Watt entlang. Bei Steenodde bog ich ab auf den Landwirtschaftsweg, der über den hügeligen Inselrücken führte, und fuhr zurück nach Norddorf.


    Als ich wieder am Hotel ankam, hielt ein schnaufender Jo neben mir an. Er war ziemlich blass um die Nase. Von Ortsausgang von Nebel an hatte er sich bemüht, mich einzuholen.


    „Siehst du“, sagte ich, „als halbes Hemd hat man nur halb so viel Windwiderstand. Da kommt man leichter voran.“


    Jo wollte etwas sagen, aber mein Handy klingelte. Ich nahm das Gespräch an und meldete mich. Hermann Bausch war in der Leitung, der Chefredakteur des Norddeutschen Tageblatts, einer überregionalen Tageszeitung, für die ich des Öfteren große Reportagen schrieb. Ohne große Umschweife kam er zum Thema. Ob ich mir zutraue, über Cyber-Kriminalität zu recherchieren und eine Serie von Reportagen zu schreiben, die an vier oder fünf aufeinanderfolgenden Samstagen in dem Blatt erscheinen solle. Wie elektrisiert hörte ich seinen Ausführungen zu. Die Redaktion hatte einige Spuren ausfindig gemacht und wichtige Kontakte hergestellt, die ich nutzen konnte.


    „Ich kann das noch nicht richtig überblicken“, sagte ich nüchtern. „Ich möchte sichergehen, dass das nicht am Ende eine Nummer zu groß für mich ist. Brauchen Sie die Entscheidung heute, oder kann ich noch eine Nacht drüber schlafen?“


    „Ich bin sicher, das ist genau die richtige Story für Sie. Aber schlafen Sie ruhig drüber. Haben Sie morgen früh um zehn Uhr Zeit für eine Besprechung bei uns im Haus?“


    „Klar.“


    „Dann sehen wir uns morgen. Und – Frau Merker?“


    „Ja?“


    „Schlafen Sie gut!“


    Seine ruhige, sichere Stimme tat mir gut.


    Ich kehrte in Jos Hörweite zurück.


    „Was Wichtiges?“, fragte mein Smoothie-Prinz, der am Hoteleingang geduldig auf mich gewartet hatte. Geduldig oder neugierig, da war ich mir nicht sicher.


    „Was Wichtiges? Nee, oberwichtig!“


    Sein fragender Blick amüsierte mich. Ich fand, dieser Mann hatte es nicht anders verdient, als an der Nase herumgeführt zu werden. Ich trat näher an Jo heran und senkte meine Stimme.


    „Das Bundeskanzleramt“, log ich und legte den Finger an den Mund.


    „Das Bundeskanzleramt ruft bei dir an?“ Jo konnte es nicht fassen.


    „Nicht direkt. Das war Hermann Bausch, der Chefredakteur des Norddeutschen Tageblatts. Aber der hat den Kontakt zur großen Politik hergestellt. Merkel, Steinmeier, von der Leyen. Da wartet eine Riesenstory auf mich. Mehr sag ich jetzt nicht.“


    Jo machte große Augen.


    „Es geht um Krieg?“


    Bedeutungsschwanger vergrub ich die Hände tief in den Taschen meiner Jeans und zog die Schultern hoch. Mit aufeinandergepressten Lippen nickte ich andeutungsweise. Dann senkte ich den Kopf, wandte mich von Jo ab und lief ein paar Schritte. Als übte ich für die Aufnahmeprüfung in einer Schauspielschule, drehte ich mich wieder um, sah theatralisch zum Himmel empor, fuhr mir mit einer Hand durch die Haare und rief dem Universum zu:


    „Himmel, was für eine Story!“


    Mein Smoothie-Prinz war schwer beeindruckt.


    Jetzt brauchte ich jemanden, mit dem ich reden konnte, und das war garantiert nicht Jo. Ich verschwand in der hintersten Ecke des Hotelrestaurants und rief Helene an. Sie stand gerade auf der Terrasse ihres Hauses, bügelte einen Korb voll Wäsche und freute sich über die Ablenkung.


    Ich erzählte ihr von Bauschs Anruf und fragte sie, ob sie morgen Nachmittag Zeit für mich habe. Helene hatte zwar den Journalismus nicht erlernt; sie hatte Grafikdesign studiert. Aber wenn es um aufregende Reportagen ging, war sie meine beste Sparringspartnerin. Mit ihr konnte ich Gedanken wälzen, Interviews konzipieren und die Dinge aus den unterschiedlichsten Perspektiven betrachten.


    „Nun hab ich auch noch eine Neuigkeit für dich“, sagte sie mir am Ende des Gesprächs. „Es geht um deinen Smoothie-Prinzen.“ Sie machte es spannend


    „Erzähl! Ich platze vor Neugier!“


    „Er hat dir doch nie seine Telefonnummer gegeben, oder?“


    „Nein. Ich habe ihn aber auch nie danach gefragt. Seine Handy-Nummer war oft genug auf dem Display meines Telefons zu sehen.“


    „Aber eine Festnetznummer von ihm hast du nicht, weder vom Büro noch von zu Hause?“


    „Nein.“


    „Du hast auch nie nach seiner Adresse gefragt, stimmt’s“


    „Stimmt. Ich weiß nicht einmal, in welchem Stadtteil er wohnt. Er kommt immer mit dem Auto ins Studio und ist mir in unserem Dorf noch nie begegnet. Er lebt sicher nicht in direkter Nachbarschaft zu uns.“


    „Richtig. Er wohnt zwei Stadtteile weiter. Aber er lebt nicht allein.“


    „Das gibt’s nicht!“


    „Doch!“


    „Nun lass mich raten: Er hat ein liebendes Weib und fünf Kinder?“


    „Du bist ziemlich dicht dran. Er hat eine Frau. Ob die ihn liebt, sei dahingestellt. Aber mit dieser Frau hat er einen Sohn. Den kann er nicht leugnen, er ist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten.“


    „Wie hast du das herausgefunden?“


    „Ich habe letztens nach dem Fitness-Training in der Bar mit einer Nachbarin von mir zusammengesessen, und wir haben über ihn gesprochen. Susanne erzählte, dass er sie in den ersten Tagen nach Eröffnung von Dornröschens Wellness-Villa heftig angebaggert hat. Er hat ihr erzählt, dass er auf Frauen mit ihrer Figur abfährt wie ein Ferrari nach dem Startschuss auf dem Nürburgring.“


    „Lass mich raten: Susanne ist pummelig…“


    „… und sie hat ausgeprägte Kurven an den richtigen Stellen“, fiel Helene mir ins Wort. „Aber Jos Begeisterung hatte sich schnell gelegt, als er erfuhr, dass Susanne Arzthelferin in einer Zahnarztpraxis ist. Er suche eine Frau mit ansehnlichen Rundungen, aber auch mit gehobener Stellung und sozialer Bedeutung, ließ er verlauten.“


    „Der spinnt ja wohl!“, entrüstete ich mich.


    „Warte ab, es kommt noch schöner. Während Susanne und ich über Jo sprachen, kam Marion dazu. Du weißt schon, die mit dem grauen Pagenschnitt und dem Schmetterlings-Tattoo auf der linken Schulter.“


    „Ja, Marion kenne ich vom Aqua Gym.“


    „Jetzt halt dich fest: Marions Mann ist Personalchef in dem Unternehmen, in dem Jo arbeitet. Marion kennt Jo und seine Frau von den Weihnachtsfeiern der Firma.“


    Ich staunte nicht schlecht.


    „Marion war in Plauderlaune. Sie hat uns Jos halbes Leben erzählt. Willst Du’s hören?“


    „Na klar! Ich hab schon Ohren so groß wie ein Elefant!“


    „Du wirst es schon erraten haben: Die Ehe der Bachmanns ist längst nicht mehr das, was man unter diesem Begriff versteht. Die Ehestreitigkeiten bleiben übrigens auch im Büro nicht verborgen. Sie werden oft genug während der Arbeitszeit temperamentvoll per Telefon ausgetragen.“


    „Und bevor seine Frau die Scheidung einreicht, sucht Jo schnell ein neues warmes Nest.“


    „Vermutlich ist es so. Aber es kommt noch dicker. Jo war schon einmal verheiratet. Seine erste Frau war Inhaberin einer erfolgreichen Werbeagentur, die sich an der New Economy dumm und dusselig verdient hat.“


    „Die Frau hatte sicher nicht nur Bedeutung in der Werbebranche und viel Kohle auf dem Konto, sondern auch reichlich Speck auf den Hüften“, warf ich ein.


    „Davon können wir ausgehen“, bestätigte Helene lachend. „Aber als die Internet-Blase platzte, ging auch die Agentur baden und zumindest die Kohle war weg.“


    Helene machte eine kurze Denkpause.


    „Was mit dem Hüftspeck passierte, wissen wir nicht. Bekannt ist nur: Mit der Agentur scheiterte auch die Ehe. Es kam zur Scheidung. Jo muss Unterhalt für die beiden Kinder aus dieser Ehe zahlen.“


    Ich pfiff durch die Zähne.


    „Ich bin immer noch nicht fertig“, meinte Helene, „Der Vater von Jos jetziger Frau war Besitzer einer Kaufhauskette mit fünfzehn Filialen im Münsterland. Die Familie hatte eine hohe gesellschaftliche Stellung und Geld wie Heu, bis der Kaufhauskönig seine Warenhäuser eins nach dem anderen schließen musste. Der Online-Handel hatte ihm einen dicken Strich durch die Rechnung gemacht. Die Familie haftete mit dem Privatvermögen und war sogar kurz vor der privaten Insolvenz. Der Verkauf der Finca auf Mallorca hat das Unheil gerade noch abgewendet.“


    „Nun denkt sich mein Smoothie-Prinz: Aller guten Dinge sind drei?“


    „Klar“, bestätigte Helene. „Von Millionärinnen und ihren Pleiten hat er vermutlich die Nase voll. Aber durch deinen Beruf und die Menschen, mit denen du zusammenkommst, bist du zumindest eine Frau, die ihm in gewissem Rahmen wieder zu gesellschaftlicher Bedeutung verhelfen kann. Nur dein Body Mass Index stimmt nicht. Aber der lässt sich ja mit einfachen Mitteln nach oben treiben.“


    „Oh ja, genau das hat er mir auch schon verklickert.“


    Ich dachte einen Moment nach.


    „Es ist ganz sicher, dass wir drei – Marion, Du und ich – von ein und derselben Person reden?“, fragte ich Helene zur Sicherheit.


    „Das ist so sicher wie das Schwitzen in der Sauna. Marion hat Jo auch schon hier gesehen. Er hat sie aber nicht bemerkt. Er scheint sich hier so unbeobachtet zu fühlen, dass er glaubt, ungeniert auf Frauensuche gehen zu können.“


    „Nun interessiert mich nur noch, was Jo seiner Frau erzählt hat, wo er dieses Wochenende verbringt.“


    „Vermutlich hat er ihr was von einem Selbstfindungstrip erzählt, hat ein paar Sachen zusammengepackt und ist verschwunden“, meinte Helene und lachte.


    


    Vier Stunden nach meinem Telefonat mit Helene saßen mein Smoothie-Prinz und ich auf der Fähre Richtung Dagebüll. Ich hatte beschlossen, Jo noch nicht zu offenbaren, dass ich über Helene von seiner Familie erfahren hatte. Irgendwann würde der passende Zeitpunkt kommen.


    Vor der Überfahrt hatte ich Jo instruiert: Was für die Hinfahrt galt, gilt auch für die Rückfahrt. Ich setzte mich in eine Ecke auf dem Oberdeck und tauchte ab.


    Als ich in Dagebüll von der Fähre ging, schob Jo sich wieder an meine Seite. Seinen Versuch, sich bei mir unterzuhaken, wehrte ich ruckartig ab. Dabei hätte ich ihm fast einen Kinnhaken verpasst, was er als Versuch einer Liebkosung interpretiert haben musste.


    „Zum krönenden Abschluss unseres ersten gemeinsamen Wochenendes lade ich dich zu einem Abendessen ein“, tönte er mit geschwellter Brust.


    Mir lag auf der Zunge, ihn daran zu erinnern, dass er die Sache mit der Gemeinsamkeit sehr eigenwillig interpretierte. Und dass unser erstes zufällig zur gleichen Zeit auf Amrum verbrachtes Wochenende mit Sicherheit auch unser letztes war. Doch ich tat, als ob ich zögerte. Was ihn dazu veranlasste zu betteln:


    „Wenigstens einen harmonischen Ausklang solltest du mir zugestehen. Wir müssen doch auch noch die Sache mit dem Bundeskanzleramt feiern!“


    „Na gut“, willigte ich gnädig ein.


    „Toll!“, jubelte er. „Und vielleicht nimmst du mich ja mal mit nach Berlin? Zum Bundespresseball?“


    „Vielleicht.“


    


    Um kurz nach zwanzig Uhr saßen wir wieder in Ninos Vinothek. Nino sah mich fragend an, als er mit Streichhölzern in der Hand vor der roten Kerze an unserem Tisch stand. Ich zog die Stirn in Falten und antwortete ihm mit leichtem Kopfschütteln. Er zuckte bedauernd mit den Achseln. Ich beruhigte ihn:


    Schon in Ordnung.“


    Jo sah mich fragend an. Es bereitete mir ein unsägliches Vergnügen, ihm lediglich mit einem kalten Lächeln zu antworten und ihn über meine Geheimverständigung mit Nino im Ungewissen zu lassen.


    Nino reichte uns die Speisenkarte. Zur Feier des Tages wählte ich das teuerste vegetarische Menü aus. Ninos Koch zauberte die köstlichsten Weinsaucen zu Gemüse, das so frisch war wie gerade aus dem Garten geerntet. Jo bestellte Variationen vom Kalb, diesmal nur für eine Person, und Weißwein vom Feinsten.


    Nachdem Nino serviert hatte, sah Jo mit kritischem Blick auf meine Gemüseplatte.


    „Wenn du endlich begreifen würdest, dass Männer fülligere Frauen bevorzugen, dann würdest du mehr essen.“


    „Soll ich etwa jeden Mann, den ich kennenlerne, fragen, wie schwer er mich gern hätte? Soll ich für jeden Männergeschmack die passende Aufbaukur bereithalten und mich auf die gewünschte Gewichtsklasse hochfuttern?“


    Jo sah mich mit offenem Mund an. Bevor er noch einen Macho-Spruch bringen konnte, fragte ich ihn:


    „Erinnerst du dich an den Sonntagmorgen in der Bar von Dornröschens Wellness-Villa, als wir uns kennen gelernt haben?“


    „Wie könnte ich den Tag vergessen?“


    „Schleim nicht so herum, sonst wird meine Weinsauce sauer! Also, an besagtem Sonntagmorgen: Warum hast du mir da so auf die Beine gestiert? Deinem Schönheitsideal entsprechen die kaum. Trotzdem hast du sie mir regelrecht unterm Hintern weggeguckt. Warum?“


    Ein glucksendes Lachen platzte aus Jo heraus. Mit blitzenden Augen meinte er:


    „Du hast die dünnsten Arme und Beine, die ich jemals bei einem erwachsenen Menschen gesehen habe. Die sind dünner als bei einem Kind. Ich fand dich faszinierend.“


    „Die Faszination hat aber nur so lange angehalten, bis Aylas Rundungen in dein Blickfeld rückten.“


    Jo griff zum Bierglas, trank es halb leer und leckte sich den Schaum von den Lippen.


    Unvermittelt fing er an, von Politik zu reden. Ein Ablenkungsmanöver. Wir verloren uns in unverfänglichem, allgemeinem Geplänkel über die Themen, die zurzeit auf den Titelseiten der Tageszeitungen prangten.


    „Wirst du auch Angela Merkel treffen?“, schoss es plötzlich aus ihm heraus.


    Ich sah ihn fragend an.


    „Na, wenn du diese Sache fürs Bundeskanzleramt schreibst.“


    „Ach so. Ja, selbstverständlich. Sie wird eine meiner wichtigsten Informantinnen sein.“ Ich versuchte, bei dieser Lüge ein Schmunzeln zu unterdrücken.


    „Corinna“, schmachtete er mich auf einmal an und griff nach meiner Hand. Die Hand wollte sofort zurück, und es fiel mir unglaublich schwer, es ihr nicht zu gestatten. „Corinna, können wir nicht… Können wir nicht noch ein Glas Wein bei dir zu Hause trinken?“


    Ich beugte mich zu ihm vor, sah ihm tief in die Augen und gurrte:


    „Das wird dann aber ziemlich spät. Was wird denn deine Frau dazu sagen?“


    Er ließ meine Hand los, als hätte ich ihm gerade gestanden, radioaktiv verstrahlt zu sein.


    „Und Dein Sohn?“, gurrte ich weiter. „Freut der sich nicht auf eine kleine Gute-Nacht-Geschichte von seinem lieben Papa?“


    Mit offenem Mund starrte Jo mich an. Ruckartig stand ich auf und nahm meine Handtasche.


    „Schönen Abend noch. Und schönen Gruß zu Hause.“


    Ich lief zur Tür, kehrte dann aber noch einmal zurück.


    „Ach, und noch eins“, sagte ich mit drohendem Funkeln in den Augen. „Im Dornröschen lässt du dich am besten nicht mehr blicken. Ich kann sonst leider nicht umhin, meine Geschlechtsgenossinnen vor dir zu warnen.“


    Mit kraftvollen Schritten verließ ich das Lokal. Sportlich, wie ich war, würde ich schneller zu Hause sein, als Jo die Rechnung bezahlt hatte. Dieser Gedanke beruhigte mich. Dennoch blickte ich mich alle fünf Sekunden um.


    


    Meine wütende Drohung hatte nicht viel bewirkt. In Dornröschens Wellness-Villa liefen wir uns nur einen Tag später wieder über den Weg. An diesem Montag hatte ich mich morgens mit Hermann Bausch getroffen. Wir hatten einige Details zu der Reportage über die Cyber-Kriminalität besprochen, und ich hatte den Auftrag schließlich angenommen. Wir hatten uns darauf geeinigt, dass ich, um mich zu schützen, unter einem Pseudonym schreiben würde. Nach diesem Termin hatte ich mich mit Helene getroffen. Dabei berichtete ich ihr auch über mein unfreiwilliges Wochenende mit Jo und über den hübschen kleinen Eklat bei Nino.


    Am Abend machte ich mich auf in Dornröschens Wellness-Villa. Wenn es um heiße Themen ging, ließ ich meinen Gedanken gern beim Kardiotraining auf dem Ergometer freien Lauf. Ich hatte immer einen Notizblock und einen Kuli in der Tasche meiner Sporthose. Die Ideen, die mir spontan kamen, schrieb ich sofort auf. Später, wenn ich am Schreibtisch saß, würde ich sie sortieren, verwerfen, ergänzen, weiterentwickeln…


    Während ich in die Pedale trat, war ich so in Gedanken versunken, dass ich Jo zuerst nicht registrierte. Er trainierte die Beinmuskulatur und sah zu mir herüber. Als ich ihn bemerkte, hielt er seinen Blick stur auf mich gerichtet. Ich behandelte den Mann, als wäre er nicht existent. Zweimal, dreimal schlich Jo an mir vorbei, sprach mich aber nicht an.


    Am nächsten Sonntag entdeckte ich ihn auf der Dachterrasse hinter einem drei Meter hohen Bambus, der in einem überdimensionalen Topf steckte. Jo stand wohl schon seit einiger Zeit dort und hantierte mit irgendetwas herum. Ich hatte mich gerade unter der Schwalldusche abgekühlt, die in einer überdachten Ecke des Sauna-Außenbereichs installiert war. Gedankenverloren nahm ich das Badetuch vom Haken neben der Dusche, trocknete mich ab und zog den Bademantel an.


    Hektisch verbarg Jo etwas in seiner Bademanteltasche, warf seine Saunatücher über den Arm und verließ das Areal. Als ich zu meiner Liege ging, stürzte er mit roten Flecken auf den Wangen an mir vorbei, ohne mir in die Augen zu sehen.


    


    Drei Tage später, an einem Donnerstagabend, erhielt ich einen Anruf von Nino.


    „Nino?“, rief ich erstaunt. „Das ist ja eine Überraschung. Was ist denn los?“


    Normalerweise war ich diejenige, die Nino anrief, um einen Tisch zu reservieren.


    „Corinna, ich weiß gar nicht, wie ich anfangen soll.“


    Er druckste herum.


    „Raus mit der Sprache“, forderte ich ihn auf. Und dann sprudelte es aus ihm heraus.


    „In unserer Vinothek ist gestern ein Umschlag liegen geblieben. Sergio hat ihn am späten Abend auf dem Tisch ganz hinten links entdeckt. Du weißt schon, der Katzentisch neben den Toiletten.“


    Ein mulmiges Gefühl machte sich in meiner Magengegend breit. Was kam nun?


    „Es war ein herrenloser Umschlag“, fuhr Nino tonlos fort. „Einer ohne Absender und ohne Adressaten. Er war nicht verschlossen. Die Ecke eines großformatigen Fotos lugte daraus hervor. Sergio hat es herausgezogen.“


    Nino stockte.


    „Was für ein Foto?“, fragte ich.


    „Vielleicht willst du herkommen und es dir selbst ansehen?“


    „Drei Sekunden, dann bin ich bei dir.“


    Mit der Geschwindigkeit, in der ich Ninos Vinothek erreichte, brach ich alle Rekorde im Kurzstreckenlauf. Ich nahm die Stufen zur Eingangstür in zwei Schritten und stand atemlos vor Nino, der mich mit dem Umschlag in der Hand erwartete.


    Wir gingen in sein Büro, und er ließ den Inhalt des Umschlags auf seinen Schreibtisch gleiten. Drei Fotos von mir, auf denen ich nackt zu sehen war. Eins zeigte mich von hinten, eins von der Seite und eins von vorn. Abgebildet war ich jeweils auf weinrotem Hintergrund, der wohl irgendwie frivol wirken sollte. Da war ein Profi am Werk gewesen. Vor diesem Hintergrund hatte ich nie im Leben gestanden. Die Fotos waren irgendwo aufgenommen worden; dann war mein Körper mit Hilfe eines Graphikprogramms freigestellt und auf diesen Hintergrund kopiert worden.


    Fassungslos sah ich Nino an.


    Außer meiner Wohnung gab es nur eine einzige Umgebung auf der Welt, in der man mich so sehen konnte: Den Außenbereich der Sauna. Eins der Fotos verriet, in welcher Situation ich fotografiert worden war. Die Hand hatte etwas gehalten, was wegretuschiert worden war, und ich wusste genau, was: Es war mein Badetuch gewesen. Auf dem anderen Foto griff ich nach etwas, offenbar nach dem Bademantel am Haken neben der Dusche. Ich brauchte keine Sekunde darüber nachzudenken, wer diese Fotos aufgenommen hatte.


    Verschämt schob Nino mir noch die Visitenkarte eines Edelbordells zu.


    „Die hat bei den Fotos gelegen“, murmelte er.


    „Wer hat an dem Tisch gesessen, an dem der Umschlag liegen geblieben ist?“, fragte ich.


    „Wir wissen nicht, wer es war. Der Mann ist noch nie hier gewesen.“


    „Es war nicht der, mit dem ich zweimal hier war? Der, für den du mir die Kerze anzünden wolltest?“


    „Den hätte ich sofort erkannt“, sagte Nino und schüttelte bedauernd den Kopf. "Was meinst du, soll ich die Polizei rufen?“


    Ich legte den rechten Zeigefinger an die Nase und überlegte.


    „Nein“, sagte ich dann. „Lass mich erst noch nachdenken.“


    Ich schob die Fotos und die Visitenkarte in den Umschlag, verstaute alles in meiner Tasche und bedankte mich bei Nino.


    


    Am nächsten Morgen rief mich Hermann Bausch an. Seine Stimme klang anders als sonst, als er sich meldete.


    „Frau Merker“, fing er an. Er machte eine Pause und räusperte sich verlegen. Es konnte nur einen Grund für dieses Zögern geben.


    „Sie wollen den Auftrag für die Reportage über die Cyber-Kriminalität stornieren“, sagte ich so nüchtern wie möglich. Ich wollte nicht zu enttäuscht klingen.


    „Aber nein. Der Auftrag ist nicht der Grund meines Anrufs.“


    Bausch stockte. Noch nie hatte ich diesen gestandenen Journalisten so sprachlos erlebt.


    „Nun bin ich aber neugierig.“


    „Frau Merker, ich muss Ihnen etwas mitteilen, was mir sehr unangenehm ist. Ich habe heute Morgen einen Umschlag erhalten.“


    Oh nein, dachte ich. Nicht noch so eine Nummer.


    „Einen Umschlag ohne Absender?“


    „Richtig“, sagte Bausch erstaunt. „Sagen Sie bloß, das ist kein Einzelstück.“


    „Wenn Nacktfotos von mir da drin sind und die Visitenkarte eines Edelbordells, dann ist es wahrlich kein Einzelstück. Gestern am späten Abend ist so etwas auf einem Tisch in meinem Stammlokal gefunden worden.“


    „Da will Ihnen jemand an den Karren fahren.“


    „Richtig. Ich weiß auch, wer das ist. Ich komme gleich zu Ihnen, um Sie von diesem Umschlag und seinem Inhalt zu befreien. – Es sei denn, Sie wollen die Fotos morgen auf der Titelseite Ihres Blattes veröffentlichen“, schob ich hinterher.


    „Dass Sie in so einer Situation noch Ihren Humor behalten können!“


    Es war ein Glück, dass Hermann Bausch mich schon so lange kannte. Jo hatte sich gründlich verrechnet, wenn er geglaubt hatte, dass er mir einen wichtigen Job hätte verderben können. Genauso wenig konnte er meinen Ruf in meinem Stadtviertel schädigen. Nino und sein Team waren meine Freunde. Ich wusste, dass sie niemandem etwas von der Sache erzählen würden. Aber eins war klar: Jo war nicht einen, er war gleich drei Schritte zu weit gegangen.


    Jetzt war ich am Zug. Wie konnte ich mich auf elegante Weise bei ihm revanchieren?


    


    Am Montag der darauffolgenden Woche hatte ich einen Termin mit Tom. Hermann Bausch hatte den Kontakt für mich hergestellt und den Treffpunkt ausgemacht. Eine Studentenkneipe in einer Seitenstraße in Eimsbüttel, etwas düster, aber mit Tischen in Nischen, in denen man miteinander reden konnte, ohne dass die Gäste an den Nachbartischen lange Ohren bekamen.


    Bausch hatte Tom mein Pseudonym genannt, das ich für die Recherche zu dieser Geschichte angenommen hatte: Rita. Einfach nur Rita. Keinen Nachnamen, keine weiteren Angaben, außer der, dass ich eins fünfundsiebzig groß, hellblond und sehr schlank sei und eine schwarze Stretch-Hose tragen würde, dazu einen hellgrauen Pullover mit einem roten Halstuch. Vor mir auf dem Tisch würde eine große orangefarbene Schreibmappe liegen.


    In Eimsbüttel einen Parkplatz zu finden kann Stunden dauern. Außerdem sollte Tom nicht mein Autokennzeichen sehen. Einer wie er war in der Lage, anhand dieser Daten im Handumdrehen meinen Namen und meine Adresse herauszufinden.


    Also nahm ich den Bus, stieg in Langenhorn um in die U1, an der Kellinghusenstraße in die U3 und schließlich am Schlump in die U2 bis zur Osterstraße. Noch ein paar Minuten zu Fuß, dann hatte ich mein Ziel erreicht. Auf dem ganzen Weg hatte ich mich hunderte Male heimlich umgesehen. Ich war mir vorgekommen wie ein Geheimagent, der ständig damit rechnen muss, verfolgt zu werden.


    Ich ging die Stufen zu der Kneipe hinab, die im Souterrain eines alten fünfstöckigen Hauses mit abgeblättertem Putz lag. Die Türklinke quietschte, als ich sie herunterdrückte. Ich trat ein, rümpfte die Nase über den typischen Kneipenmief und blieb einen Moment stehen. Meine Augen mussten sich erst an das etwas schummerige Licht gewöhnen. Als ich klarer sah, ging ich ein paar Meter weiter und setzte mich an einen Tisch, von dem aus ich die Eingangstür im Blick hatte.


    Tom würde noch nicht da sein. Ich war sehr frühzeitig aufgebrochen, um auf jeden Fall vor ihm anzukommen. Er sollte in der Kneipe nach mir suchen, nicht ich nach ihm.


    In der Szene, in der er sich bewegte, kannte ich mich ein wenig aus. Ich hatte meine feste Vorstellung, wie die Jungs typerweise aussehen: Jeans, blau oder schwarz, immer verwaschen, oft ausgefranst. T-Shirt oder Pulli, blau oder schwarz, immer verwaschen, oft löchrig. Die Haare dunkelblond oder braun, oft ungewaschen, meist selbst geschnitten. Die Gesichter blass, oft unrasiert, meist Dreitagebart. Der Körper schlank, meist hager, manchmal auch sehnig-muskulös.


    In meiner Vorstellung entsprach Tom diesem Bild. Vielleicht war er etwas größer, etwas gepflegter als die anderen. Tom stellte in der Szene etwas dar. Sonst hätte Hermann Bausch ihn nicht gekannt. Er hätte ihn nicht als meinen Hauptansprechpartner in dieser Geschichte vorgeschlagen.


    Nervös sah ich auf die Uhr. Noch genau eine Minute bis zur verabredeten Zeit. Die Tür war häufig geöffnet worden in der letzten Viertelstunde. Es hatte mich viel Kraft gekostet, jedes Mal so zu tun, als sei mir egal, wer gerade hereinkam. Auch jetzt wieder.


    Aus dem Augenwinkel sah ich einen Mann in makellos weißen Jeans, funkelnagelneuen weißen Turnschuhen und einem Sweatshirt in frisch gewaschenem, fröhlichem Gelb. Ich blickte auf. Aufgedruckter Formel-1-Bolide auf der Brust. Braungebrannter, drahtiger Typ mit durchtrainiertem Körper und sportlichem Gang. Gepflegte Erscheinung. Vielleicht so groß wie ich. Zu klein für einen Job als Armani-Anzug-Model, aber nahe dran. Sicher einer von diesen eitlen Bodybuildern, die jeden Abend hundert Kilo stemmten und sich danach nicht von ihrem Spiegelbild lösen konnten, weil der Bizeps schon wieder drei Millimeter an Umfang gewonnen hatte.


    Zu dumm, der Typ kam auf mich zu. Soweit ich mit einem flüchtigen Blick feststellen konnte, war ich die einzige in diesem Raum, die allein am Tisch saß. Dieser Heino-blonde Markus-Lanz-Verschnitt mit dem Gel-gestylten Kurzhaarschnitt würde mich gleich smart lächelnd fragen, ob noch ein Platz an meinem Tisch frei sei.


    Ich tat das, was wohl alle Frauen in dieser Situation tun würden: Ich hob meinen Shopper auf den Schoß, beugte meinen Kopf tief darüber und wühlte angestrengt darin herum. Ich hoffte, er verstünde das Signal: Bitte nicht stören.


    Heino-Markus verstand es nicht. Er baute sich vor mir auf und sah mich von oben herab an. Nun konnte ich nicht mehr so tun, als sei er nicht vorhanden. Ich fand ihn aufdringlich und seine Haltung ziemlich arrogant.


    Gut, überlegte ich im nächsten Moment, wenn man selbst steht und der andere sitzt, wie soll man dann anders gucken als von oben herab?


    „Du wartest auf mich“, sagte Heino-Markus so selbstsicher und locker, als wäre er Thomas Gottschalk persönlich bei der Begrüßung des Fernsehpublikums zum Start einer hippen Sommerausgabe von „Wetten dass…?“ auf Mallorca.


    „Nein.“


    „Doch. Ich bin Tom.“


    Er zog einen Stuhl vom Tisch und setzte sich mir gegenüber hin. Ich gab mir alle Mühe, Toms offenen, freundlichen Gesichtsausdruck nicht sympathisch zu finden. Es wollte mir nicht gelingen. Ein Duft von Cool Water waberte von ihm zu mir herüber. Was für ein Zufall! Ob er mein Cool Water Woman wahrnahm?


    „Hi, Rita. Schön, dich kennen zu lernen.“


    Es irritierte mich, dass Tom mich gleich so vertraulich ansprach. Ich musste aber zugeben: Da er nur meinen vermeintlichen Vornamen kannte, hätte sich alles andere merkwürdig angehört. Ein Satz wie „Guten Tag, Rita. Schön, Sie zu treffen.“ hätte wirklich nicht in diese Szene gepasst.


    „Du bist pünktlich“, sagte ich nur.


    Ein dümmerer Gesprächsbeginn fiel mir in diesem Moment beim besten Willen nicht ein.


    „Hätt’st du nicht mit gerechnet, was?“ Er sprach mit mir wie ein großer Bruder zu seiner kleinen Schwester, die er gerade himmlisch überrascht hat.


    „Ehrlich gesagt, ich hatte gar nicht mit einem wie dir gerechnet.“


    „Es gehört zum Programm unserer Organisation, Vorurteile zu brechen.“


    Er lächelte auf eine jungenhafte, ehrliche, verdammt liebenswerte Weise. Seine Augen waren genauso hellgraublau wie die von Jo, aber sie wirkten so wunderbar unverkrampft und geradeheraus. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht von dem Anlass abgelenkt zu werden, der mich hergeführt hatte. Dies sollte ein dienstliches Gespräch werden, kein Flirt.


    Bevor ich etwas sagen konnte, fuhr Tom fort.


    „Eins der Vorurteile, die wir mit Wonne widerlegen, lautet: Firmennetzwerke sind sicher.“


    Er hörte nicht auf, mir offen in die Augen zu sehen und zu grinsen. Doch mit seinem letzten Satz hatte er mir zum Glück einen Weg geöffnet, meinen roten Faden zu finden. Er hatte auf das Thema angespielt, das der Grund unseres Treffens war: IT-Netzwerke in Unternehmen und Behörden. Ihre vermeintliche Sicherheit und die Möglichkeiten, sie zu knacken.


    Der Mann an meinem Tisch war einer der heimlichen Experten auf diesem Gebiet. Er und seine Kollegen von Tom’s IT Leaks wurden von Unternehmen und Behörden beauftragt, die Schwächen ihrer IT-Infrastrukturen aufzudecken und zu zeigen, über welche Wege Cyber-Kriminalität in ihrem Haus möglich war.


    Ich nahm geistig Anlauf. Auf dieses Interview hatte ich mich bestens vorbereitet, und Tom weckte meinen Ehrgeiz. Ich wollte ihm zeigen, was ich draufhatte. Ich stellte meine Fragen und hörte mir Toms Antworten an. Ich hakte nach, und er offenbarte mir technologische Geheimnisse, die mir heiße Wangen verursachten. Wenn wir auch nur einen Teil davon veröffentlichen würden, würde etlichen IT-Abteilungsleitern die Freude an ihrem Job vergehen.


    Nach drei Stunden qualmte mein Schädel. Für heute hatte ich genug Informationen aufgenommen. Die mussten erst einmal verdaut werden. Tom gab mir eine anonymisierte Mail-Adresse, über die ich ihn würde erreichen können, wenn ich weitere Fragen hätte. Ich nannte ihm meine Mail-Adresse, die Hermann Bausch eigens für diese Reportage für mich hatte anlegen lassen.


    „Und ich hoffe, du wirst weitere Fragen haben“, sagte Tom. Sein Blick verriet mir, dass er es ernst meinte.


    Auf einmal fiel mir ein: Ich hatte noch einen Plan umzusetzen. Einen, der mit dieser Reportage, die ich für Hermann Bausch und seine Zeitung schreiben würde, rein gar nichts zu tun hatte.


    „Darf ich dich noch was fragen? Ich meine: Etwas Außerdienstliches?“


    „Nur zu. Solange du nicht wissen willst, wie viele Würmer ich in die Welt gesetzt habe.“ Er lächelte verschmitzt.


    Ich stutzte. Was meinte er mit Würmern: Computer-Viren, die er zu Testzwecken in die IT-Netzwerke seiner Auftraggeber eingeschleust hatte, oder kleine menschliche Wesen, die in Windeln lagen? Egal. Ich dachte an Jo und meine Revanche und fasste allen Mut zusammen.


    „Nimmst du auch private Aufträge an?“, fragte ich vorsichtig.


    „Kommt drauf an.“


    Tom spendierte uns einen Wein, und ich erzählte ihm eine kleine Geschichte von einem großen Prinzen, der sich als übler Frosch entpuppt hatte. Ich berichtete ihm von den Nacktfotos und der Visitenkarte. Am Ende offenbarte ich ihm meinen Traum von der netten kleinen Retourkutsche, die ich für Jo inszenieren wollte.


    Tom schmunzelte.


    „Kinderspiel“, sagte er. „Ich brauche nur zwei Informationen. Erstens: Wie heißt die Reederei, bei der dein Märchenprinz arbeitet? Und zweitens: Wie heißt dein Märchenprinz im bürgerlichen Leben?“


    Ich schrieb ihm die Namen auf einen Zettel.


    „Es wird mir ein Vergnügen sein, deinen Traum Wirklichkeit werden zu lassen“, sagte Tom, als wir uns bei strahlendem Sonnenschein vor der Kneipe voneinander verabschiedeten.


    


    Meine erste Amtshandlung nach meiner Heimkehr war, Helene anzurufen und mit ihr meinen Plan zu besprechen. Sie lachte aus vollem Herzen.


    „Du bist verrückt“, meinte sie, „aber er hat’s nicht anders verdient.“


    „Du machst also mit?“


    „Klar, ich bin dabei! Zur Unterstützung bringe ich Sabrina mit. Ich rufe sie sofort an.“


    Wir verabredeten uns für den nächsten Sonntagmorgen in Dornröschens Wellness-Villa.


    Ich schaltete meinen Computer ein, um den Wust an handschriftlichen Notizen aus dem Gespräch mit Tom einzutippen und eine inhaltliche Struktur hineinzubringen. Als der Rechner hochgefahren war, öffnete ich wie gewohnt zuerst mein Mail-Programm. Im Eingangsordner des Mail-Accounts, den ich für die Cyber-Recherche erhalten hatte, fand ich eine Mail von Tom. Mein Herz schlug schneller, und mir wurde heiß. Neugierig öffnete ich die Nachricht.


    „Hi, Rita“, schrieb mein Cyber-Prinz. „Toll, dich zu kennen! Ich würde dich gern wiedersehen.“


    „Beruflich oder privat?“, antwortete ich, ohne irgendein weiteres Wort hinzuzufügen.


    „Was für eine Frage!“


    Mein Herz fing an zu flattern. Oder waren es die Schmetterlinge im Bauch, die bis in den Brustkorb hinauf flogen? Ich atmete durch.


    „Bitte lass mir noch ein paar Tage Zeit.“


    „Okay.“


    


    Helene und Sabrina kamen zu mir. Wir gingen zusammen ins Fitness-Studio und absolvierten unser Training wie an einem ganz normalen Tag. Nur unsere unverschämt gute Laune hätte verraten können, dass wir etwas Besonderes vorhatten.


    Wie immer, gingen wir nach dem Training in die Sauna.


    Jo spielte mit, ohne es zu wissen. Er war zur gewohnten Zeit erschienen, hatte sein gewohntes Programm durchgezogen und war anschließend, wie gewohnt, ebenfalls in die Sauna gegangen.


    Wir erwarteten ihn bei traumhaft schönem Wetter auf der Dachterrasse, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Es war ein wunderschöner Sommertag. Dreißig Grad im Schatten. Die eiskalte Schwalldusche in der hinteren Ecke des Außenbereichs war gut besucht.


    Helene hatte ihre Digitalkamera mitgebracht. Das Spiel konnte beginnen.


    Unter der Dusche zeigte Jo sich von allen Seiten. Dann trocknete er sich ab, schlug das Badetuch um die Hüften und suchte sich eine Liege in einer Ecke hinter einem Bambusstrauch aus. Sorgfältig zog er eine Decke über die Liege, legte sich darauf, schloss die Augen und ließ die Sonne auf seinen nackten Körper scheinen.


    Helene, Sabrina und ich schlenderten leise plaudernd über den Außenbereich. Hier und da blieben wir am Rand der Dachterrasse stehen, flüsterten, kicherten lautlos und gaben Helene unauffällig Sichtschutz bei ihrer Arbeit als Fotografin. Bald hatten wir die Aufnahmen, die wir brauchten.


    In einer anderen, sichtgeschützten Ecke des Außenbereichs posierte anschließend jede von uns: Auf einer Gartenliege sitzend. Mit verführerisch lockendem Blick im Bademantel vor einer Holzwand stehend. Mal mit lässig um die Hüften geschwungenem Badetuch, mal im Eva-Kostüm. Wir alberten herum wie junge Mädchen auf Klassenfahrt, während mein Smoothie-Prinz in einen Dornröschenschlaf versunken zu sein schien. Nicht mehr lange, dann würde er ziemlich munter werden…


    


    Am Dienstag darauf sandte Helene mir ihr Werk per Mail zu. Mein Herz schlug höher. Meine Freundin hatte all ihr Können als Grafikdesignerin gezeigt! Noch in derselben Stunde leitete ich die Dateien weiter an Tom. Auf dessen Antwort brauchte ich nicht lange zu warten.


    „Der Auftrag wird in dieser Nacht erledigt“, schrieb er postwendend zurück.


    


    Am nächsten Morgen konnte ich es kaum erwarten. Gleich nach dem Aufstehen schaltete ich meinen Rechner ein. Wie lang es dauerte, bis alle Programme aktiviert waren und ich endlich den Zugriff aufs Internet erhielt!


    Ich rief die Website von Jos Arbeitgeber auf. Was ich sah, übertraf meine Erwartungen! Mitten auf der Homepage, zwischen zwei Flaggschiffen der Reederei, waren drei Fotos meines Smoothie-Prinzen platziert: Der nackte Jo unter der Eisdusche – von vorn, von rechts von hinten.


    Ich surfte über die Seiten. Auf Unsere Leistungen: Jo auf der Sonnenliege mit einer fotomontierten splitterfasernackten Corinna auf dem Schoß. Auf Investor Relations: Jo auf der Liege mit einer vollbusigen Sabrina, die lediglich ein Tuch um die Hüften geschlungen hatte. Im Impressum: Jo, der zu Helene hinüberblickt, die im Eva-Kostüm lüstern lächelnd vor ihm steht.


    Ich sah auf die Uhr. Es war noch nicht mal sieben. In ein, zwei Stunden würde ein Rumpeln durch das Unternehmen gehen!


    Um zehn Uhr war die Website vorübergehend nicht aufrufbar. Gegen elf war sie wieder online. Von den Fotos bereinigt. Ich ahnte, dass Jo jetzt ein ungemütliches Gespräch mit dem Personalleiter bevorstand, bei dem er den völlig Ahnungslosen spielen müsste.


    


    Später erfuhren wir, dass Jos Frau Wind von der Sache bekommen hatte. Ein Kollege von Jo hatte sie gleich nach Arbeitsbeginn angerufen und ihr empfohlen, doch mal einen Blick auf die Website zu werfen. Sie habe die Seiten mit den Fotos ihres Mannes in bester weiblicher Gesellschaft ausgedruckt und sei noch am selben Tag damit zum Scheidungsanwalt gegangen, hieß es.


    In Dornröschens Wellness-Villa wurde Jo nie wieder gesehen. Ayala erzählte mir eines Abends, dass mein Smoothie-Prinz die Mitgliedschaft fristlos gekündigt hatte. Die Reederei habe ihn nach Südamerika versetzt, hatte er seinen Austritt begründet.


    


    Am nächsten Samstag erhielt ich eine Mail von Tom. Ich brauchte einen Moment, bis ich begriff, dass er sie an die Mail-Adresse gesandt hatte, die ich üblicherweise nutzte und die meinen wirklichen Namen enthielt.


    „Hi Corinna“, begann seine Mail. Ein Schauer lief mir über den Rücken. Woher hatte er diese Mail-Adresse? Woher wusste er, wie ich heiße?


    „Im wirklichen Leben heiße ich Per“, schrieb er weiter und verriet mir seine Handy-Nummer.


    „Ich bin kein Freund von großen Liebeserklärungen“, meinte er dann. „Ich sag‘s einfach, wie es ist: Ich mag Frauen, die mutig sind und zäh. Die wissen, was sie wollen, und die konsequent ihren Weg gehen. Die aussehen, als könnte man sie vor sich hertreiben wie eine Feder im Wind, und die dennoch robust sind wie ein Ochse. Corinna, wann sehen wir uns?“


    Ich musste nicht lange überlegen.


    „Wann hast du Zeit?“, fragte ich meinen Cyber-Prinzen.


    Die Antwort kam sofort.


    „Bin in einer halben Stunde bei dir.“


    


    


    

  


  
    5. Ausgebremst


    Das sanfte Surren der Saftpresse in meiner Küche wurde jäh unterbrochen. Vanessa quiekte, als krabbelte ihr eine dicke schwarze Spinne die Beine hinauf. Erschrocken lief ich ins Wohnzimmer. Vanessa kugelte auf dem Sofa hin und her, gluckste und hielt sich den Bauch vor Lachen. – Also keine Spinne!


    „Was ist los?“, fragte ich meine junge Kollegin.


    „Kennst du die Lauf-Lolitas?“, fragte Vanessa keuchend zurück und wischte sich eine Lachträne von der Wange.


    „Nö.“


    „Ich auch nicht. Lass uns das ändern. Die suchen Zuwachs. Das wäre doch was für uns!“


    Vanessa reichte mir das lokale Anzeigenblatt, das sie durchstöbert hatte, während ich uns einen frischen Saft presste. Sie zeigte auf eine Kleinanzeige in der Rubrik „Freizeit“.


    Ich nahm die Zeitung und las:


    Lauf-Lolitas suchen Zuwachs. Frauen-Lauftreff, jeden Mittwoch 10 Uhr. Herzmoor, Ecke Raakmoor. Teilnahmegeb. 5 € pro Lauf.


    „Lauf-Lolitas“, äffte ich und hielt das Blatt mit spitzen Fingern hoch. „Das ist nicht dein Ernst!“


    „Doch, natürlich.“


    „Ich bitte dich! Ich bin wirklich aus dem Alter raus, in dem ich die Lolita geben kann. Und die passende Figur habe ich auch nicht gerade für diese Rolle.“


    „Sei doch nicht so humorlos“, beharrte Vanessa. „Wo bleibt deine journalistische Neugier? Lass uns doch wenigstens mal hingehen und gucken, was für ein reizendes Frauengrüppchen sich hinter diesem Namen verbirgt. Vielleicht wird das der Hit in meiner neuen Reportage-Serie über Freizeitsportgruppen in Hamburg!“


    Dagegen fand ich kein schlagkräftiges Argument.


    „Also gut, wenn du meinst.“


    


    Vanessa hatte kürzlich erst ihr Volontariat beendet und war vom Norddeutschen Tageblatt übernommen worden, für das ich seit Jahren als freie Mitarbeiterin schrieb. Sie brannte darauf, Neues zu entdecken und darüber zu berichten. Ich mochte die Unbekümmertheit und die Gnadenlosigkeit, mit der sie allem auf den Grund ging, was ihr rätselhaft erschien. Obwohl wir altersmäßig weit auseinander lagen, waren wir uns vom ersten Moment an sympathisch gewesen. Bei einem Gespräch mittags in der Kantine der Redaktion hatten wir ein gemeinsames Hobby entdeckt: Das Joggen. Beim Laufen kamen uns die besten Gedanken. Von dem Tag an verabredeten wir uns des Öfteren, um zusammen durchs Gelände zu sprinten. Hinterher tauschten wir uns bei ihr oder mir zu Hause über all das aus, was uns dabei durch den Kopf galoppiert war, und schmiedeten Pläne für neue Reportagen.


    Nun hatte Vanessa mich also mit zwei Sätzen davon überzeugt, uns den Lauf-Lolitas anzuschließen. Zumindest so lange, bis sich herausgestellt hatte, ob dieses sportliche Damen-Klübchen ein Thema für eine pfiffige Reportage hergab. Wir waren uns darin einig, nicht durchblicken zu lassen, dass wir schon geübte Läuferinnen waren.


    


    Pünktlich um neun Uhr fünfundfünfzig erreichten wir den kleinen Parkplatz am Raakmoor, der in der Annonce angegeben war. Als wir ankamen, stand nur eine einzige Lolita dort. Sie hielt einen Stab in der Hand, an dessen oberem Ende ein Schild befestigt war. Darauf stand mit dickem Filzstift von Hand geschrieben:


    Lauf-Lolitas


    „Wie auf dem Flughafen“, prustete Vanessa hinter vorgehaltener Hand hervor, „wenn ein Firmenchauffeur einen Mr. Smith aus Minnesota abholen soll, den er noch nie gesehen hat.“


    Ich nickte und versuchte, ernst zu bleiben.


    Die Chef-Lolita drehte sich zu meinem Wagen um und sah uns durch das Seitenfenster an.


    Vanessa und ich stiegen aus und gingen auf Lolita zu, eine kleine, gedrungene Person in meinem Alter. Sie trug eine dunkelgrüne Fleece-Jacke und braune Leggings, durch die sich ihre muskulösen Beine abzeichneten. Das dunkelblonde halblange Haar hatte sie zu einem neckischen Pferdeschwanz gebunden, der von einem roten Band gehalten wurde. Zu beiden Seiten fielen Strähnen in ihr rundes Gesicht. Ihre mausgrauen Augen wirkten humorlos und spaßbefreit. Um zehn Uhr morgens war Lolita offenbar noch durch und durch leidenschaftslos.


    „Ich bin Iris“, sagte Lolita und fragte überflüssigerweise: „Ihr wollt bei den Lauf-Lolitas mitmachen?“


    Bevor wir antworten konnten, stoppte mit quietschenden Reifen ein Smart neben meinem Wagen, und prompt purzelten drei kleine putzige Frauen heraus. Alle drei hatten eine kräftige, mit drallen Speckröllchen ausstaffierte Figur. Ihr fröhliches Lachen, ihre farbenfrohe Kleidung und ihre mit unzähligen lustigen Spangen hochgesteckten, widerspenstigen Haare verrieten pure Lebenslust. Echte Lolitas eben, dachte ich. Doch die gute Stimmung, die die drei verbreiteten, erstarb unter den Augen der gestrengen Chef-Lolita.


    Zwei weitere Frauen erreichten den Treffpunkt zu Fuß.


    Iris sah auf die Uhr.


    „Zehn Uhr fünf“, stellte sie fest. „Wer jetzt noch kommt, kommt zu spät.“


    Wie auf Kommando gingen wir alle einen Schritt auf Iris zu, um zu dokumentieren, dass wir rechtzeitig gekommen waren und also dazugehörten. Iris nahm unser Zusammenrücken zufrieden zur Kenntnis.


    Sie drehte sich langsam um die eigene Achse und sah in alle Himmelsrichtungen, um festzustellen, ob doch noch jemand kam. Mein Blick fiel auf Iris’ Joggingschuhe. Mich interessierte, welche Marke ein Sport-Profi wie sie bevorzugte. Als Iris mir ihren Rücken und damit auch ihre Fersen zugekehrt hatte, stutzte ich. Auf beide Fersenkappen war von Hand eine Garfield-Figur aufgezeichnet. Ich stieß Vanessa an und wies mit dem Kopf auf Iris‘ Füße. Vanessa sah mich achselzuckend an.


    „Passt“, flüsterte sie mir zu.


    Iris vollendete die Drehung um dreihundertsechzig Grad.


    „Also noch einmal“, begann sie. „Ich bin Iris. Wir duzen uns hier übrigens alle.“


    Iris sah uns der Reihe nach an. Ihr Blick ließ keinen Widerspruch zu. Sie fuhr fort.


    „Ich bin Diplom-Sportlehrerin und biete übrigens auch begleitete Sportreisen an. Joggen auf den Kanarischen Inseln oder in Dänemark. Skilanglauf und Mountainbiking in den Alpen. Fahrradtouren für die ganze Familie durch die Nordheide oder durchs Wendland. Dieser Laufkursus hier ist für Frauen gedacht, die durch mehr Bewegung abnehmen wollen.“


    „Hey, Moment mal!“, protestierte eine der drei Frauen, die aus dem Smart gepurzelt waren. „Das stand aber so nicht in der Anzeige!“


    Iris sah sie kritisch an. Demonstrativ lange ließ sie ihre Augen auf den Hüften unserer Sportkollegin ruhen.


    „Wie heißt du denn?“


    „Gabi.“


    „Es würde dir aber nicht schaden, dein Gewicht ein wenig zu reduzieren, Gabi. Außerdem wird sich das von selbst ergeben. Es sei denn, du futterst dir nach dem Lauf gleich wieder ein Kilo an. Was ich dir aber nicht empfehlen würde.“


    Iris sah Gabi wie über einen Brillenrand hinweg an. Nur dass sie keine Brille trug.


    „Ihr beiden dagegen“, nun sah die Chef-Lolita zu Vanessa und mir herüber, „ihr beiden habt hier eigentlich überhaupt nichts zu suchen.“


    „Aus deiner Sicht vielleicht nicht“, meinte Vanessa, die bei solchen Sprüchen gleich auf Krawall gebürstet war. „Aber wir sind gekommen, weil wir genauso viel Lust aufs Laufen haben wie die anderen hier. Also bitte keine Diskriminierung, nur weil wir schlank sind!“


    „Das hat mit Diskriminierung nichts zu tun. Ihr esst nicht genug, um einen Lauf durchhalten zu können. Das sieht man euch auf den ersten Blick an.“


    Zugegeben: Im Vergleich zu den anderen Teilnehmerinnen sahen Vanessa und ich aus wie zwei frisch gestochene Spargelstangen. Doch wie so viele andere Zeitgenossen zog Iris die falschen Schlüsse daraus.


    Sollten wir Iris nun sagen, dass wir beide, Vanessa und ich, seit Jahren Marathon liefen? Nein. Wie verabredet, hielten wir den Mund.


    „Keine Angst“, erwiderte ich. „Wir haben gut gefrühstückt. Und nach dem Training futtern wir uns wieder die Wampe voll.“


    „Na gut“, gab Iris klein bei. „Auf eure Verantwortung. Ihr anderen habt’s gehört. Wenn diese beiden Bohnenstangen hier unterzuckert umfallen – ich habe sie gewarnt.“


    „Da muss ich jetzt aber mal nachhaken“, meldete sich eine andere Teilnehmerin, die sich als Marianne vorstellte. „Soll das etwa heißen: Wenn ich fünf Kilo abgenommen habe, fliege ich aus der Gruppe raus, weil du Angst hast, ich bin zu schlank und kippe um? Ich war davon ausgegangen, dass sich hier eine nette Clique zusammenfindet, die trainieren und dabei ein bisschen Spaß haben will. Unabhängig davon, ob man nun ein, zwei Kilo zu viel oder zu wenig auf den Rippen hat.“


    „Genau, das dachte ich auch“, riefen die anderen durcheinander.


    Iris hob beschwichtigend die Hände.


    „Okay, okay. Ist ja gut. Ihr könnt alle bleiben. Dann wandte sie sich noch einmal an Vanessa und mich: „Aber ihr beiden müsst selbst sehen, wie ihr das Training durchhaltet. Wir nehmen keine Rücksicht auf euch. Ihr kriegt keine Extrawurst, nur weil ihr so dünn seid.“


    „Erstens: Wir sind nicht dünn, sondern schlank“, korrigierte ich Iris. „Und zweitens: Hatten wir um eine Extrawurst gebeten?“


    „Frauen unter sich“, fauchte Marianne halblaut. „Was für ein Hühnerhaufen!“


    „Ruhe jetzt“, quakte Iris. „Wir fangen an.“


    „So ähnlich muss es wohl bei der Bundeswehr laufen“, raunzte eine kleine Rothaarige mir ins Ohr und griff sich ans Kinn.


    Nach langer Vorrede begannen wir mit dem Aufwärmtraining. Dann endlich startete unser erster gemeinsamer Lauf. Iris lief vorweg, Vanessa und ich dicht hinter ihr, gefolgt von den anderen Teilnehmerinnen. Während des Laufs sahen uns die Garfield-Figuren auf den Fersenkappen von Iris‘ Joggingschuhen an und zogen Grimassen.


    


    „Ich glaub, das gibt ‘ne gute Story“, flüsterte Vanessa mir zu, als wir am Ende der Stunde wieder am Ausgangspunkt angekommen waren.


    Damit war die Frage geklärt, ob ich weitermachen würde. Wenn Vanessa dabeiblieb, würde ich sie nicht allein lassen. Als fortgeschrittene Läuferinnen in einer Anfängergruppe konnten wir lauftechnisch nicht viel dazulernen. Aber die Sache hatte einen gewissen Unterhaltungswert. Außerdem sahen wir uns veranlasst, Gabi beizustehen, die unter Iris‘ Kommentaren über ihre Unsportlichkeit mächtig zu leiden hatte.


    „Wenn du immer nur hinter uns hinterherläufst“, hatte Iris ihr nach dem dritten Lauftreff eröffnet, „dann wird es dir bald keinen Spaß mehr machen. Überlege dir, wie lang du dir antun willst, immer die zu sein, auf die wir alle Rücksicht nehmen müssen.“


    „Was meinst du genau?“, bohrte Vanessa nach und stemmte die Hände in die Hüften. „Soll Gabi sich überlegen, ob sie sich das weiter antun will, oder hast du beschlossen, dass du dir Gabi nicht weiter antun willst? Ich meine, irgendwie wird doch klar, dass du sie nicht magst.“


    Iris schluckte.


    „Keine persönlichen Angriffe bitte“, meinte sie, nachdem sie wohl eingesehen hatte, dass es diplomatischer war, auf Vanessas Einwurf nicht einzugehen.


    „Du hast Recht, Iris. Keine persönlichen Angriffe“, warf ich ein und zog mir einen bitterbösen Blick von Vanessa zu. „Das gilt dann aber auch für deinen Umgang mit Gabi.“ Nun lächelte Vanessa und zwinkerte mir zu.


    Iris biss die Lippen zusammen.


    „Themawechsel“, rief sie dann. „Nächsten Monat nehme ich am Hamburger Sommer-Marathon teil. Wollt ihr zugucken und mich anfeuern?“


    „Zugucken und anfeuern weniger“, rief Vanessa. „Corinna und ich machen mit! Wie jedes Jahr.“


    Da war es raus. Iris machte große Augen. Vanessa sah mich fragend an, um nachträglich meine Zustimmung zu dieser Offenbarung einzuholen. Ich nickte. Ich fand, es war an der Zeit, Iris zu zeigen, dass sie nicht die einzige in dieser Gruppe war, die Kondition hatte und etwas vom Laufen verstand.


    „Äh, ja.“ Iris beulte mit den Händen die Taschen ihrer Fleece-Jacke aus und sah die anderen Frauen aus unserer Gruppe an. „Noch jemand, der mitmacht?“


    Schweigen.


    „Ja, dann könnt ihr also uns drei anfeuern: Vanessa, Corinna und mich.“


    


    Um die Mauer zwischen Iris und uns beiden nicht zu hoch wachsen zu lassen, hatte ich Iris angeboten, am Tag des Marathon-Laufs zu mir zu kommen und mit Vanessa und mir gemeinsam zum Treffpunkt zu fahren. Sie hatte jedoch darauf bestanden, allein hinzufahren. Ehrlich gesagt: Wir waren nicht böse darüber. Wir verabredeten, uns mit ihr an den Toilettenhäuschen zu treffen und dann gemeinsam an den Start zu gehen.


    Am Tag vor dem Marathon hatte ich nochmal ordentlich zugeschlagen: Eine Nudel-Orgie gefeiert, gekrönt von einer Schüssel Vanillepudding mit Schokoladensauce. Am Abend drei Scheiben Brot und eine Tafel Vollmilchschokolade in mich hineingestopft. Über den Tag verteilt hatte ich drei, vier Liter Wasser mit Mineralien getrunken. Am Morgen vor dem Lauf hatten Vanessa und ich gemeinsam gefrühstückt: Toast, Quark und Marmelade; dazu Kräutertee und nochmals Wasser mit Mineralien. Für unterwegs hatten wir uns mit Energie-Riegeln und Gel eingedeckt; Bananen und Powerdrinks würden wir von den Helfern erhalten, die am Rand der Laufstrecke standen.


    Vor den Toilettenhäuschen in der Nähe des Startpunkts wartete Iris bereits auf uns. Sie machte einen ausgeruhten Eindruck und ließ keinen Zweifel daran, dass sie sich uns gegenüber als die überlegenere Läuferin betrachtete.


    Iris‘ Augen blitzten uns bösartig an, musterten uns von oben bis unten und wanderten mit einem zynischen Ausdruck wieder zurück.


    „Na, genug gefrühstückt?“, fragte sie uns. Ohne die Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und betrachtete die Ansammlung der Teilnehmer, die von Minute zu Minute größer wurde.


    Zeig uns ruhig die kalte Schulter, dachte ich.


    Iris hatte einen giftgrünen Sportdress gewählt. Dazu trug sie ihre weißen Joggingschuhe mit den Garfields auf den Fersenkappen. Hatte sie etwa ein ganzes Regal voller Schuhe mit dieser Comic-Figur verziert?


    Als wir uns zur Startposition begaben, sah Iris skeptisch auf meine Bauchtasche mit dem Proviant für diesen Lauf.


    „Das soll also reichen?“


    Ich blieb ihr eine Antwort schuldig, die sie sowieso nicht hören wollte, und tat, als suchte ich Bekannte in der Menge.


    „Na jaaa“, schob sie gönnerhaft hinterher. „Von den Helfern entlang der Absperrung kannst du dir ja noch Nachschub besorgen. Du musst nur immer darauf achten, dass du rechtzeitig etwas ergatterst, bevor es dir ein anderer Läufer vor der Nase wegschnappt.“


    Auch darauf reagierte ich, indem ich über Iris‘ Kopf hinwegsah.


    „Sag mal, hast du abgenommen? Du siehst so mager aus. Hoffentlich überstehst du den Lauf überhaupt. Genug getrunken hast du aber, oder?“


    Ich verspürte den innigen Wunsch, mich so weit wie möglich von Iris zu entfernen. Damit wäre aber der Plan zunichte gewesen, den ich mir in den letzten Tagen zurechtgelegt hatte.


    Gemeinsam begaben wir uns zum Start. Iris verlangsamte ihren Schritt, blieb aber dicht hinter mir. Auf einmal schloss sie wieder auf, blickte zu mir hoch und machte ein besorgtes Gesicht.


    „Kann es sein, dass du einen Stein im Schuh hast? Du läufst so komisch. Oder hast du dich etwa beim Training verletzt? Pass bloß auf, dass du nicht mitten im Lauf umknickst und hinfällst!“


    „Iris“, sagte ich im gleichen besorgten Tonfall zu ihr. „Es ist furchtbar lieb, dass du dir solche Sorgen um mich machst. Ich fürchte, mit all deinen Ängsten um meine Person hältst du es nicht den ganzen Lauf über durch. Lass dir doch von den Ersthelfern da drüben am Rotkreuz-Stand ein paar Tropfen Baldrian geben. Das beruhigt die Nerven.“


    Iris lächelte schief und hielt den Mund.


    


    Iris, Vanessa und ich stellten uns dicht beieinander an der Startlinie auf. Nervosität stieg in mir hoch. Es kribbelte in meinen Beinen. Würde mein Plan aufgehen? Bei unseren Mittwochs-Läufen hatte ich Iris ausgiebig beobachtet. Ich traute mir zu, den Marathon in kürzerer Zeit zu laufen als sie. In den Tagen vor dem Wettbewerb hatte ich mir ausgemalt, eine Spur schneller vom Start zu kommen als Iris und diesen Vorsprung eine Weile zu halten, ohne zu viel Kraft zu vergeuden. Während des Laufs wollte ich unserer Chef-Lolita ab und an einen kleinen Vorsprung gönnen. Nur so viel, dass ich sie immer im Auge behalten konnte. Dann wollte ich sie wieder überholen, um sie zu verunsichern. Um ihr zu zeigen, was in mir steckte.


    Auf den letzten zwei Kilometern wollte ich sie in dem Gefühl laufen lassen, den Marathon mit einem sicheren Vorsprung vor mir beenden zu können. Kurz vorm Ziel würde ich sie schließlich in einem Überraschungsakt überholen. All die Wut auf die Überheblichkeit dieses Garfield-Verschnitts sollte in dieser Phase unter meinen Fußsohlen brennen und mich vorantreiben wie eine Rakete. Das Bild hatte ich mir beim Training so oft vor Augen gerufen, dass ich die Hitze und die Kraft, die sie mir gab, förmlich unter meinen Schuhsohlen spürte.


    


    Der Start verlief perfekt. Vanessa und ich trabten ohne große Anstrengung los. Mit meinen Beinen, die um einige Zentimeter länger waren als die von Iris, konnte ich größere Laufschritte machen, ohne zu viel Energie zu verlieren. Locker zog ich davon, Vanessa mit mir gleichauf. Ich wusste, dass Vanessa die Laufstärkste von uns dreien war. Sie würde nach rund dreißig Kilometern zeigen, was sie konnte, und weit vor uns im Ziel eintreffen. Iris würde Augen machen!


    Vanessa und ich wollten uns später an einem Getränkestand kurz hinter dem Ziel treffen, um zusammen unseren Triumpf über die staunende Iris zu feiern.


    An dem Stand würde mich auch Jan erwarten, Journalist wie ich und meine neue Liebe. Seit zwei Monaten waren wir ein Paar. Jan war Sportreporter, selbst aktiver Sportler, joggte aber nicht. Er stand jetzt zusammen mit Simon, Vanessas Mann, an der Absperrung kurz hinter dem Ziel, um uns beim Einlaufen zu fotografieren.


    Iris machte zunächst keine Anstrengung, Vanessa und mich zu überholen. Kein Wunder, vor uns lagen noch gut vierzig Kilometer. Gut vier Stunden Zeit, Miss Garfield in Grund und Boden zu laufen.


    Gut vier Stunden… Diesen Gedanken durfte ich nicht denken, denn dann schien das Ziel in viel zu weiter Ferne zu liegen. Ich konzentrierte mich auf die bunten, lebendigen Life-Bilder, an denen ich vorbeizog.


    Die Zuschauer hinter den Absperrungen winkten uns zu. Um mich zu motivieren, redete ich mir ein, sie winkten nur mir zu. Unzählige Stimmen riefen meinen Namen, feuerten mich an. Menschen zu beiden Seiten der Straße. Menschen, die mich gar nicht kannten. Die nur meine Startnummer auf der Brust gesehen und meinen Namen von der Starterliste abgelesen hatten.


    Sie wollen, dass du gewinnst, hörte ich Ingo, meinen Personal Trainer, irgendwo in meinem Hinterstübchen flüstern. Er lief heute ebenfalls mit, war aber sicherlich schon weit vor uns.


    „Iris!“


    Hatte da jemand ‚Iris‘ gerufen? Vielleicht war eine andere gemeint als unsere Chef-Lolita, redete ich mir ein.


    Ich lief und lief. Mein Tempo blieb gleichmäßig. Die ersten neunzig Minuten waren geschafft. Zeit für eine Portion Energie-Gel. Fünfhundert Meter weiter griff ich nach einem Becher mit einem Mineraliendrink, den mir ein Helfer an der Absperrung hinhielt. Keine Sorge, Iris, ich weiß, wann ich etwas brauche. Und für alle Läufer ist genügend da. Auch für mich. Pass nur auf dich selber auf!


    Die Hälfte der Strecke war geschafft. Für mich begann nun die Phase, in der mein innerer Schweinehund jaulte wie ein Schlosshund auf einer englischen Burg, an dem um Mitternacht die unheimliche Weiße Frau mit einer flackernden Kerze in der Hand vorüberzieht.


    


    Der Applaus der Zuschauer wurde lauter.


    Seit drei Stunden und zwanzig Minuten liefen meine Beine schon wie eine Maschine, die gleichmäßige Spuren in den Asphalt stampft. Wie viele Kilometer hatte ich zurückgelegt? Mehr als dreißig! Bisher war mein Plan aufgegangen: Iris war immer in meiner Nähe. Mal überholte ich sie, mal zog sie an mir vorbei. Lag ich vorn, blieb sie mir dicht auf den Fersen. Lief sie vor mir her, hielt ich so wenig Abstand, dass ich die beiden Garfield-Figuren, die auf Iris‘ Fersen ritten, nie aus den Augen verlor, auch wenn alles andere um mich herum konturlos ineinander verschwamm. Ich hatte mich in einen Rausch hineingelaufen, in dem ich die Welt um mich herum nur noch wie durch Nebelschleier wahrnahm. Alles in mir konzentrierte sich auf einen schmalen, hellen Tunnel, der genau zum Ziel führte.


    Bald vier Stunden gelaufen. Nicht dran denken, wie schwach ich mich fühle.


    Ganz weit hinten, es musste am Ende der Strecke sein, sah ich Luftballons aufsteigen. Sie begrüßten die ersten Marathonläufer, die das Ziel erreichten.


    Ich rannte immer weiter, getrieben von einem einzigen Gedanken: Ich will schneller sein als Iris.


    Noch drei Kilometer. Mein Adrenalinspiegel kletterte auf denselben hohen Gipfel wie meine Laune. Iris lief nur eine Schrittweite vor mir her. Mein innerer Schweinehund jaulte nicht mehr; er bellte aufgeregt, sprang hinter mir her, und ich rannte vor ihm davon, als liefe ich um mein Leben. Gleich würde ich Iris überholen. Ein letztes Mal. Und ich würde ihr keine Chance mehr lassen.


    Iris musste meine gefährliche Nähe gespürt haben. Sie sah im Lauf zur Seite, einen winzigen Augenblick nur. Aus dem Augenwinkel hatte sie mich erkannt. Ich schloss auf. Wir liefen Schulter an Schulter. Ich sah, dass Iris den Mund schmerzhaft verzog. Sie versuchte noch einmal zuzulegen.


    Ich ließ Iris noch ein Weilchen in dem Glauben, eine winzige Sekunde schneller zu sein als ich. Wir blieben auf gleicher Höhe. Noch zwei Kilometer, anderthalb. Noch tausend Meter. Neunhundert, achthundert, fünfhundert… Das Ziel war in Sicht. Nun war es an der Zeit, den Endspurt einzuleiten.


    In dieser Sekunde schaltete etwas in meinem Kopf, meine Fußsohlen wurden höllisch heiß, und ich gab Gas wie eine Rakete. Kraft schoss in meine Arme. Kraft, die ich in meinen Beinen kaum noch spürte. Die Ellenbogen baggerten sich durch die Luft. Das gewaltige Pendeln der Arme gab meinen Beinen das Tempo vor. Ich schwebte davon, als hätte ich Flügel. In dem Moment wusste ich: Es wird reichen! Ich werde Lolita überholen, und ich werde sie bis zum Ziel nicht mehr an mir vorüberziehen lassen!


    Meine Fußsohlen brannten. Ich wurde ganz leicht, ich hob ab. Wie ein Schmetterling mit Rückenwind zog ich an Iris vorbei. Noch zweihundert Meter bis zum Ziel!


    Da! Plötzlich spürte ich einen spitzen, harten Schlag im Kreuz. Meine Wirbelsäule schien in der Mitte durchzubrechen. Ich verlor das Gleichgewicht. Während ich taumelte, sprangen zwei Garfields dicht an mir vorbei. Im Sturz zog ich die Arme schützend vor das Gesicht. Dann schlug ich auf dem Boden auf. Während ich den Schmerz spürte, stürzten die ersten Läufer über mich. Andere stolperten oder sprangen an mir vorbei; dumpf hörte ich ihre Schritte auf dem Asphalt.


    Das Gewicht, das auf mir lastete, erdrückte mich. Ich bekam keine Luft mehr. Ich sterbe, war mein letzter Gedanke. Erst im Rettungswagen wachte ich wieder auf.


    


    „Da haben Sie aber großes Glück gehabt“, meinte der Arzt an meinem Krankenbett. „Der elfte Brustwirbel ist verstaucht. Irgendwer muss sie im Elan des Laufs mit der Faust getroffen haben. Das hätte auch ganz übel ausgehen können.“


    Glück ist bekanntlich eine Frage der Sichtweise. Ich ließ den Arzt bei seiner Überzeugung und schwieg. Ganz bestimmt wusste er nicht, was es bedeutet, einen Marathon zu laufen. Und schon gar nicht, was es bedeutet, zweihundert Meter vorm Ziel durch eine brutale Hinterlist zu Fall gebracht zu werden.


    Am ganzen Körper und im Gesicht hatte ich Prellungen und Hautabschürfungen davongetragen. Ich sah aus wie jemand, der in einer Massenpanik begraben worden war. Genauso fühlte ich mich auch.


    Vanessa hatte, nachdem sie das Ziel erreicht hatte, mitbekommen, dass es auf der Strecke einen Unfall gegeben hatte. Nachdem sie, Jan und Simon einige Zeit vergeblich auf mich gewartet hatten, kam ihnen der Verdacht, dass ich diejenige gewesen sein müsse, die der Rettungswagen abtransportiert hatte. Nach einigen Telefonaten hatten sie Gewissheit.


    Alle drei hatten sich sofort auf den Weg zu mir in die Klinik gemacht. Es dauerte eine Weile, bis sie zu mir vorgelassen wurden.


    Jan fehlten die Worte, als er mich sah.


    „Wie ist denn das passiert?“, fragte Vanessa, nachdem sie einige Sekunden sprachlos an meinem Bett gestanden hatte.


    „Ein Faustschlag in den Rücken“, sagte ich nur. Meine drei Besucher sahen mich ungläubig an.


    Ich erzählte ihnen von meinem Verdacht: „Das muss Iris gewesen sein. Ich habe ihr verbissenes Gesicht gesehen, als ich sie kurz vorm Ziel überholte. In dem Augenblick, als ich ins Taumeln kam, habe ich die Garfields fliehen sehen.“


    „Du musst zur Polizei gehen!“, rief Jan wütend aus und ballte die Fäuste.


    „Ja“, bestärkte Vanessa ihn, „du musst Iris anzeigen.“


    „Darüber habe ich auch schon nachgedacht“, sagte ich. „Aber wie soll ich beweisen, dass sie es war?“, sagte ich resigniert.


    Meine Besucher sahen mich stumm an.


    „Bitte lasst mich jetzt allein“, bat ich sie. „Ich möchteschlafen.“


    


    Ich blieb zwei Tage zur Beobachtung in der Klinik. Am Tag nach dem Unfall besuchten mich die Lauf-Lolitas. Die Mädels hatten von Vanessa erfahren, dass ich gestürzt war. Die Ursache dafür hatte meine Freundin wohlweislich nicht genannt.


    „Ich hab‘s doch gewusst!“, tönte Iris kühl, „Du bist zu schwach für einen Marathon! Du musst erst mal was auf die Rippen kriegen, bevor du dir solche Aktivitäten zutrauen kannst.“


    Ich zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.


    „Ja“, sagte ich, „da hast du vermutlich recht. Wenn ich mehr auf den Rippen gehabt hätte, hätte mich die eiserne Faust im Rücken nicht so leicht aus den Latschen gehauen.“


    „Waaaaaas?!“, riefen meine Lolitas wie aus einem Mund. Nur Iris blieb stumm. Sie wechselte die Gesichtsfarbe.


    Gabi sah mich erschrocken an.


    „Sag bloß, dir hat jemand in den Rücken geboxt!“


    „Genau das ist passiert“, erklärte Vanessa.


    „Das ist ja ein richtiges Attentat!“


    „So kann man das ausdrücken.“


    Alle bis auf Iris sahen mich entgeistert an.


    „Wer macht denn sowas?“, rief Gabi.


    „Das ist eine gute Frage“, sagte ich. „Die können wir aber leider heute nicht klären.“


    


    Am Abend meines zweiten Kliniktages holte Jan mich ab und brachte mich nach Hause. Vanessa und Simon kamen später dazu. Jan wiederholte seine Forderung nach einer Anzeige.


    „Wie soll ich die begründen?“, fragte ich ihn. „Es gibt keine Zeugen. Nach zweiundvierzig Kilometern ist kein Läufer mehr in der Lage aufzunehmen, was um ihn herum geschieht. Alle haben nur eins im Blick: Das Ziel. Außerdem: Bei dem Gewühl, das auf der Strecke herrscht, wie willst du da erkennen, wessen Faust in irgendeinem Rücken landet? Und ich kann schlecht zur Polizei gehen und eine Anzeige gegen Iris mit den Worten begründen, ich habe den doppelten Garfield gesehen.“


    Vanessa konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Jan und Simon sahen mich ratlos an.


    „Nein, keine Anzeige. Irgendwann wird sich die Möglichkeit zur Revanche ergeben“, sagte ich entschlossen und nicht ohne Wut im Bauch. „Irgendwann wird auch Iris mal auf die Schnauze fallen.“


    


    Im August, einige Wochen nach dem Sturz, konnte ich mit den Lauf-Lolitas wieder mithalten. Ich war gerade zum zweiten Mal wieder dabei, da kündigte Iris uns eine Sportreise an, die sie organisierte: Mountainbiking im Karwendelgebirge vom ersten bis zum fünften Oktober. Hin- und Rückfahrt mit dem Zug, Übernachtung in Doppelzimmern in einer Hütte.


    „Da mache ich mit!“, rief Vanessa. „Aber nicht ohne meinen Simon.“


    „Jan und ich nehmen auch teil“, sagte ich. Es war nicht meine Art, über Jan zu bestimmen. Aber in diesem Fall war ich sicher, dass er mitfahren würde. Meine voreilige Anmeldung war ohnehin unverbindlich. Erst am nächsten Mittwoch mussten wir Iris verbindlich sagen, ob wir mitfuhren.


    Auch Gabi war von der Idee begeistert, ein paar Tage mit uns zu verreisen.


    „Toll! Mein Mann und ich sind auch dabei. Das wird eine lustige Tour. Ihr kommt doch auch mit, Mädels?“, fragte sie ihre beiden Smart-Mitfahrerinnen.


    „Klar! Aber ohne Mann“, rief die eine.


    „Dann teilen wir beide uns ein Doppelzimmer!“, rief die andere.


    „Damit wären wir dann auch komplett“, merkte Iris an. „Mit euch allen ist mein Zimmerkontingent ausgeschöpft. Allerdings – Gabi, wenn du so schlecht Mountainbike fährst, wie du läufst, weiß ich nicht, ob diese Tour das Richtige für dich ist.“


    Gabi sackte in sich zusammen. Iris Worte hatten sie verletzt, wie so oft in all den Wochen, seit wir gemeinsam trainierten. Ich bewunderte Gabi, die wirklich keine Sportskanone war, für ihre Ausdauer und für den Spaß, den sie am Laufen entwickelt hatte. Und auch dafür, dass sie bisher so großzügig über Iris offene Sticheleien hinweggegangen war.


    Ich ging zwei Schritte nach vorn und stellte mich vor die Gruppe.


    „Will irgendwer von euch im Karwendelgebirge für die Tour de France trainieren?“


    Schweigendes Kopfschütteln.


    „Na also“, sagte ich zu Iris. „Dann steht Gabis Teilnahme wohl nichts im Weg.“


    Gabi strahlte übers ganze Gesicht.


    Abends sprach ich die Reise mit Jan ab. Wir telefonierten kurz mit Vanessa und Simon. Am nächsten Mittwoch buchten wir fest.


    Und ob ich wollte oder nicht: Von ganz tief unten aus meiner tiefschwarzen Seele stieg eine bitterböse Idee in mir hoch.


    


    Wir fuhren mit dem Zug nach Mittenwald, von dort mit der Seilbahn bis zu unserer Hütte. Für unsere Mountainbikes, die im Fahrradwaggon transportiert worden waren, gab es einen Stellplatz draußen vor dem Haus. Als wir die Fahrräder dorthin schoben, suchte ich Iris‘ Nähe. Staunend betrachtete ich ihr Rad.


    „Ein schönes Mountainbike hast du da. Ein seltenes Stück.“


    „Ja. Das habe ich von meinem Onkel geerbt. Es ist ein älteres Modell, aber genau das richtige für diese Tour.“


    „Mit Cantilever-Bremse?“


    „Richtig. Du kennst dich aus?“


    „Ein bisschen.“ Mein Herz schlug höher. Dieser Bremsentyp würde mein Vorhaben erleichtern.


    „Warst du schon mal hier?“, fragte ich weiter.


    „Nein, in dieser Ecke des Gebirges noch nicht.“


    „Aber du kennst dich im Karwendel gut aus?“


    „Geht so. Ich fahre an immer neue Stellen, um möglichst viel von dieser Gegend kennen zu lernen. Damit die Touren sicher verlaufen, engagiere ich jedes Mal einen ortskundigen Wanderführer.“


    Mir war das alles ziemlich egal. Ich hatte Iris Nähe nur gesucht, um mein Mountainbike direkt neben ihrem abzustellen.


    „Was hast du denn mit Iris so vertraulich geklönt?“, fragte Vanessa mich später.


    „Ach, nichts Wichtiges. Ich wollte nur mal hören, wie sie so drauf ist. Auf so einer Tour trägt sie ja eine Menge Verantwortung.“


    Ich war mit einem geheimen Plan ins Karwendelgebirge gereist. Auch Vanessa und nicht einmal Jan gegenüber hatte ich mich offenbart.


    Am Abend feierten wir alle zusammen im rustikalen Restaurant der Hütte. Iris stellte uns unseren Radwanderführer vor, einen gebürtigen Tiroler, der im Karwendelgebirge jeden Weg und jeden Stein kannte. Toni rollte eine große Karte des Gebirgszugs aus und befestigte sie an einer Holzwand. Mit einem langen Stab zeigte er auf eine Stelle.


    „Hier“, donnerte er hemdsärmelig durch den Saal. „Hier feiert ihr heute Abend mit mir. Und alle, die diese Feier überstehen und morgen früh nicht mit einem Brummschädel aufwachen, die nehme ich mit auf einen Höhenrundweg.“


    Mit dem Stab fuhr er auf der Karte entlang, Richtung Osten, immer auf gleicher Höhe.


    „Wir radeln bis zu einer anderen Hütte. Dort wird gegessen, damit mir unterwegs keiner schlapp macht. Dann geht’s hierher zurück. Und abends wird hier wieder aufgefüllt.“ Er grinste. „Dann darf auch getrunken werden.“


    Alle Gäste applaudierten begeistert.


    


    Es ging quirlig zu an diesem Abend. Es wurde ausgelassen getanzt, deftig gegessen und mäßig getrunken. Niemand wollte wirklich einen Brummschädel riskieren. Dafür würde die Tour morgen zu anstrengend sein und zu viel Aufmerksamkeit erfordern.


    Die Lauf-Lolitas und ihre Männer mischten sich fröhlich unter die anderen Gäste der Hütte, die aus Österreich, Italien und Frankreich gekommen waren.


    Nun musste ich mir überlegen, wie ich am geschicktesten vorgehen könnte. In der linken Tasche meiner Jeans hatte ich eine kleine Metallfeile versteckt. Mein Sweatshirt reichte über die Hosentaschen, so dass niemand sehen konnte, wie sich die Feile unter dem Stoff abzeichnete.


    Jan und Simon standen mit zwei Franzosen und einem Italiener am Bauernbuffet. Sie verständigten sich mehr mit Gesten als mit Worten. Ich selbst hatte mich mit Vanessa und einer jungen Frau aus Wien unterhalten.


    „Entschuldigt mich einen Moment. Ich muss mal für kleine Mädchen“, sagte ich.


    Ich verließ das Restaurant. Die Toiletten befanden sich im Untergeschoss. Die Treppe dorthin lag neben der Eingangstür der Hütte. Aber ich wollte nicht wirklich zur Toilette; ich wollte nach draußen.


    In dem Moment, als ich auf die Eingangstür zulief, kamen Gabi und ihr Mann herein. Gerade noch rechtzeitig für mich, um auf dem Absatz kehrt zu machen und die Treppe zur Toilette anzusteuern. Was für ein Glück! Was hätte ich den beiden gesagt, wenn ich auf dem Weg zum Fahrradstellplatz mit ihnen zusammengeprallt wäre?


    Aber was hatten denn die beiden zu dieser Stunde draußen getan?


    „Habt ihr schon mal die Gegend erkundet?“, fragte ich neugierig.


    „Mir war drinnen zu warm geworden. Ich bin zweiundfünfzig. Du ahnst, was dieses Alter mit sich bringt.“ Gabi zwinkerte mir zu. „Die kleine Abkühlung hat gutgetan. Jürgen hat mich begleitet. Er wollte mich nicht im Dunkeln allein lassen.“


    Notgedrungen ging ich zu den Toiletten hinunter. Um keinen Verdacht zu erregen, kehrte ich kurz darauf wieder zurück ins Restaurant. Es war einfach nicht der rechte Zeitpunkt gewesen, meinen Plan umzusetzen.


    Als ich mich durch die Gästeschar zu meinem Platz bei Vanessa und der Wienerin durchboxen wollte, sprach mich ein Venezianer an. Ich verstand ihn nicht. Meine drei Brocken Italienisch beschränkten sich auf Pizza, Vino und Gelato. Seine Frau kam hinzu, eine Süditalienerin, die nun für uns die Dolmetscherin spielte. Wir führten ein lebhaftes Gespräch über Pasta, Venedig und Amore.


    Apropos Amore – wo war Jan? Ich sah mich um, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Auch Simon war abhandengekommen. Und mein Weinglas war leer. Ich entschuldigte mich bei dem italienischen Ehepaar und ging zu Vanessa. Sie hatte gerade eine Flasche Rotwein vom Rand des Buffets genommen und füllte ihr Glas und das der Wienerin. Ich trat an sie heran und hielt ihr auch mein Weinglas hin.


    „Wo hast du denn unsere Männer versteckt?“


    Sie sah sich um und zuckte mit den Schultern.


    „Vermutlich sind sie zusammen zur Toilette gegangen.“


    „Glaub ich nicht! Gemeinschaftliches Pinkeln ist reine Frauensache! Die sind doch wohl noch nicht schlafen gegangen?“


    „Ach was“, meinte Vanessa. „Vielleicht wollten sie ein bisschen frische Luft schnappen. Die werden schon wieder auftauchen.“


    Erstaunlich groß, der Bedarf an frischer Luft heute Abend, fand ich.


    Wir stellten uns vor die Karte des Karwendelgebirges und sahen uns die Tour an, die Toni am nächsten Tag mit uns unternehmen wollte. Plötzlich trat Jan von hinten an mich heran und legte seine Hand auf meine Schulter. Sie war so eisig, dass ich die Kälte durch das Sweatshirt spüren konnte.


    „Was hast du kalte Hände!“


    „Ich war draußen. Hab mir die Füße vertreten nach dem reichlichen Essen. Die Luft tut gut. Es zieht allerdings Nebel auf.“


    „Und wo ist Simon?“


    „Der war auch mit draußen und ist jetzt auf der Toilette. Willst du nachsehen?“ Jan zwickte mich am Ohr.


    Ich sah auf die Uhr. Es war halb zwölf. Es wurde Zeit, mein Vorhaben umzusetzen. Wenn nicht jetzt, wann dann?


    Ich atmete tief ein und sah Jan fest an.


    „Ich geh auch noch mal kurz raus. Ein paar Schritte an der frischen Luft vorm Schlafengehen werden mir auch guttun. Außerdem wollte ich nochmal die Luft in meinen Reifen prüfen.“


    „Ich komme mit.“


    „Mit den kalten Händen? Kommt gar nicht in Frage! Nachher holst du dir noch was und kannst morgen nicht mitfahren.“


    „Ich helfe dir beim Reifenaufpumpen.“


    „Danke“, sagte ich. „Ist ganz lieb von dir. Aber ich möchte wirklich nicht, dass du noch einmal in die Kälte gehst. Und du weißt doch, mit Fahrradreifen ist es wie mit Fallschirmen: Man sollte sie selbst überprüfen, damit man niemandem einen Vorwurf machen kann, wenn auf der Tour mal was schiefgeht.“


    „Okay“, gab Jan sich geschlagen. „Bis gleich. Ich warte hier auf dich. Dann gehen wir zusammen hoch und legen uns schlafen.“


    


    Mit halb gesenktem Blick schlich ich mich aus dem Saal. Niemand nahm Notiz von mir. Die Gäste waren viel zu sehr mit sich, dem Buffet und den lebhaften Gesprächen beschäftigt, um mich zu bemerken.


    Das Licht des Restaurants fiel schwach durch die zugezogenen Vorhänge. Es reichte, um die Fahrräder erkennen zu können. Auf dem Weg zum Stellplatz gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit. Ich nahm die Luftpumpe aus der Halterung, beugte mich über mein Mountainbike und tat, als hantierte ich am Ventil des Hinterrades herum.


    Die kleine Metallfeile hielt ich fest in der linken Hand. Ich legte die Luftpumpe auf den Boden. Meine Hand griff nach dem Bowdenzug, der zur Hinterradbremse von Iris‘ Mountainbike führte. Meine Finger suchten nach der Stelle, an der die Feile zum Einsatz kommen sollte.


    Ich erstarrte. Es war deutlich zu spüren, dass sie bereits defekt war.


    Wie konnte das angehen? Hatte Iris den Defekt vor der Abfahrt nicht bemerkt? Oder war das auf dem Transport passiert? War der Bowdenzug an einem anderen Rad oder an irgendeinem Hindernis hängengeblieben und angerissen? Oder war etwa jemand vor mir auf die gleiche Idee…?


    Gabi und Manfred waren draußen gewesen. Jan. Simon.


    Verwirrt sah ich mich um. Ich lief zurück ins Haus, ging zur Toilette, um Zeit zu gewinnen. Mich zu beruhigen. Dann kehrte ich in den Gastraum zurück.


    Es war kurz vor Mitternacht. Der Raum hatte sich geleert. Auch Jan und ich verzogen uns auf unser Zimmer. In dieser Nacht wurden wir beide mehrmals wach. Wir versicherten uns gegenseitig, es läge an der ungewohnten Umgebung. An der diesigen, kalten Luft.


    


    Der Blick aus dem Fenster am nächsten Morgen war ernüchternd. Nebel. Nichts als Nebel. Wir duschten und gingen nach unten ins Restaurant, um zu frühstücken. Alle, die sich dort schon versammelt hatten, machten lange Gesichter. Nur Toni nicht, der schon auf uns wartete.


    „Der Höhenrundweg fällt nicht ins Wasser“, verkündete er. „Er versinkt im Nebel.“


    Enttäuschtes Aufstöhnen machte sich unter den Gästen breit.


    „Aber ich habe einen anderen Vorschlag“, rief Toni aufgeräumt.


    Die langen Gesichter schöpften Hoffnung. Alle sahen den Radwanderführer gespannt an.


    „Wir werden“, fuhr er fort, „die Seilbahn zur nächsthöheren Station nehmen. Da oben hat sich der Nebel bereits gelichtet. Da hat die Sonne sich schon ein großes Loch gebrannt. Wir fahren von dort den Serpentinenweg hinunter. Bis wir wieder an unserer Hütte ankommen, scheint auch hier die Sonne. Am Nachmittag könnt ihr euren ersten Muskelkater auf den Liegestühlen auskurieren, die auf der Terrasse auf euch warten.“


    Tonis Vorschlag wurde von den meisten Teilnehmern mit großem Jubel angenommen. Jan sah mir an, dass ich zögerte. Auch seine Freude schien gebremst zu sein. Wir sahen zu Vanessa und Simon hinüber, die den Vorschlag ebenfalls verhalten aufgenommen hatten. Gabi und ihr Mann flüsterten sich mit ernsten Gesichtern etwas zu.


    Wenn es so sein soll, dachte ich.


    


    Nach dem ausgiebigen Frühstück trafen wir uns auf dem Fahrradstellplatz mit Toni. In kleinen Gruppen auf mehrere Gondeln verteilt, schickte er uns und unsere Mountainbikes auf den Weg nach oben.


    Jan und ich fuhren mit Iris zusammen hoch. Iris stand mir gegenüber, hielt ihr Rad fest und stierte durch die großen Fenster. Je höher wir kamen, desto mehr lichtete sich der Nebel, und desto deutlicher baute sich das mächtige Gebirge wieder vor unseren Augen auf.


    „Heute lasse ich dir den Vortritt“, sagte ich unvermittelt zu Iris, die vor sich hin träumte. „Du bist sicher wieder schneller als ich. Wie im Sommer beim Marathon.“


    Ein Blitz durchzuckte Iris‘ Augen. Ich war mir nicht sicher, ob es der Schreck war oder ein Gruß von Garfield.


    Als wir alle oben versammelt waren, gab Toni uns ein paar letzte Instruktionen. Dann fuhren wir los, unser Wanderführer vorweg. Zuerst noch vorsichtig. Nach den ersten Kurven wurden wir sicherer. Unser Tempo beschleunigte sich. Wir mussten immer stärker abbremsen, um nicht aus einer Kurve geworfen zu werden. Ich hielt mich lange Zeit mit großem Abstand hinter Iris. Nach halber Strecke traute ich mich näher an sie heran. Ich bemerkte, dass sie zwischendurch außerhalb der Kurven ihre Bremsen testete. Machte sich der Defekt langsam bemerkbar?


    Mir kamen Skrupel. Doch die Erinnerungen an den letzten Marathon-Lauf waren übermächtig. Der brüske Schlag in meinen Rücken. Der scharfe Schmerz. Der Sturz. Die Garfields, die vor mir davonliefen. Iris‘ hochmütige Worte beim Besuch in der Klinik...


    Meine Gedanken kehrten zurück in die Gegenwart.


    Der Defekt am Bowdenzug, ich hatte ihn nicht verursacht! Ich hatte ihn nur gesehen. Wenn ich Iris nicht darauf hinwies, war das ein Verbrechen? Oder war es einfach Schicksal?


    Mit einem Ruck verwarf ich alle Skrupel und trat in die Pedale.


    „Fahr zu, Iris!“, rief ich übermütig. „Sonst überhole ich dich doch noch!“


    Iris gehorchte aufs Wort. Vor der nächsten Kurve musste sie scharf bremsen.


    Es passierte vor einer Holzbrücke, die über einen reißenden Gebirgsbach führte: Der hintere Bowdenzug riss. Iris‘ Rad überschlug sich. Mit Schwung wurde sie in die Luft schleudert. Sie krachte kopfüber durch das morsche Brückengeländer, an dem sie sich im Flug festzuhalten versuchte, und landete anderthalb Meter tiefer direkt neben einem Felsen am Rand des Baches. Ihre Füße lagen im kalten Wasser.


    Das Rad war ebenfalls über die Brüstung geschleudert worden. Es wurde von dem breiten Bach mitgerissen. Wir sahen, wie es ein Stück weit fortgeschwemmt wurde, dann an einem Felsen im Wasser hängenblieb, sich schließlich löste und in die Schlucht stürzte, in die der Bach sich hundert Meter weiter wie ein Wasserfall ergoss.


    Alle schrien durcheinander. Toni bremste sofort, zog sein Funkgerät aus der Halterung am Gürtel und rief die Rettung. Wenige Minuten später kam ein Hubschrauber, der Iris in eine Klinik flog.


    


    Nachdem der Helikopter abgehoben hatte, brauchten wir eine Weile, um zu begreifen, was geschehen war. Der größte Teil der Gruppe stand wie angewurzelt da. Ich stand bei Jan, Vanessa und Simon. Gabi und ihr Mann näherten sich uns. Alle fünf sahen mich stumm an. Niemand sprach ein Wort.


    Toni bemühte sich, uns die Normalität und Sicherheit zurückzugeben, die wir für die Weiterfahrt brauchten.


    „Entweder war das ein Bremsfehler der Fahrerin, oder an Iris‘ Mountainbike haben die Bremsen versagt“, erklärte er. „Dass Bremsen versagen, kommt allerdings äußerst selten vor. In all den Jahrzehnten als Radwanderführer habe ich so etwas noch nicht ein einziges Mal erlebt. Bevor wir weiterfahren, sehen wir uns jetzt jedes Rad noch einmal genau an. Und dann fahren wir ganz langsam hinunter.“


    Nach einer langen Pause und einem Check aller Bremsen fuhr unsere Gruppe in sehr verhaltenem Tempo die Serpentinen hinab bis zur Hütte. Als wir ankamen, brannte die Sonne die letzten Nebelschwaden fort. Bedrückt stellten wir die Räder ab und gingen auf unsere Zimmer, um uns frisch zu machen. Danach trafen wir uns im Restaurant. Eine Stärkung tat jetzt gut, auch wenn uns der Appetit vergangen war.


    Noch am selben Tag erfuhr Toni von dem Krankenhausarzt, dass Iris sich zwar schwer, aber nicht lebensgefährlich verletzt hatte. Sie würde noch einige Wochen in der Klinik bleiben müssen, bevor sie nach Hause zurückkehren konnte.


    


    „Sieh mal hier“, sagte Vanessa ein Jahr später und deutete auf ein Inserat in unserem Lokalanzeiger. „Das muss Iris sein!“


    Ich sah mir die Anzeige an:


    Frauen-Lauftreff. Jeden Mittwoch 10 Uhr. Herzmoor, Ecke Raakmoor. Teilnahmegeb. 5 € pro Lauf.


    „Lolita ist gestorben“, sagte ich. „Aber Iris ist zurückgekehrt.“


    „Willst du hingehen?“


    Ich überlegte.


    „Ja. Aber nur ein einziges Mal.“


    „Okay. Ich komme mit.“


    


    Wie im Sommer des Vorjahres waren wir die ersten, die den Treffpunkt erreichten. Iris erschrak, als sie uns aus dem Wagen steigen sah. Ich ging auf sie zu.


    „Hallo Iris“, sagte ich und sah ihr fest in die Augen. „Ich denke, wir sind jetzt quitt.“
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    Bisher von Ulrike Busch erschienen:


    


    Himmelhochjauchzendhellblau


    Nach einem Sturz in seinem Haus wird der rüstige Hamburger Witwer Schorschi Scholz von seinen Söhnen, dem kühl kalkulierenden Alfred und dem einfühlsamen Bernhard, zum Umzug in eine Seniorenresidenz gedrängt. Zunächst sperrt der junggebliebene Achtzigjährige sich dagegen; er fühlt sich entmündigt und abgeschoben. Nach einem Besichtigungstermin entscheidet er sich aber schließlich doch für den Einzug in die Herbstsonne, am Rand der unaufgeregten Kleinstadt Grotenbeek nördlich von Hamburg gelegen.


    Auf den ersten Blick erweist sich das Haus als das Idyll, von dem betagte Menschen träumen. Doch bald zeigt sich, dass es im Inneren der edlen Seniorenwohnanlage brodelt. Und auch Schorschi kann sich dem turbulenten Leben in der quirligen Gesellschaft nicht entziehen.


    Horst-Heinrich Huschmann und Theophil Minzenberg nehmen ihn mit offenen Armen in ihre Skatrunde auf. Aber auch die Damenwelt des Hauses ist hoch entzückt über den neuen Nachbarn. Die exzentrische Sophie von Kleefeld will nochmal so richtig durchstarten und wittert beim Anblick des stattlichen Witwers Morgenluft. Der jedoch verguckt sich in seine Tischnachbarin, die flotte Sonja Baum. Die wiederum will nach fünfzig Jahren Ehe mit einem Studiendirektor preußischer Natur nur eins: ihre Freiheit genießen. Andererseits – als Autobesitzer hätte der neue Nachbar durchaus seine Vorteile, könnte er die Sportbegeisterte doch bequem zu den großen Hamburger Tennis- und Reitturnieren kutschieren.


    Diese Aussicht animiert Sonja zu besonderer Freundlichkeit gegenüber Schorschi. Woraufhin die mondäne Sophie von Kleefeldt siegeswillig den Kampf mit der burschikosen Konkurrentin aufnimmt. Nicht zuletzt mischt noch eine heimliche Verehrerin mit, die den Neu-Grotenbeeker in schöner Regelmäßigkeit mit anonymen Anrufen und Geschenken überrascht. Stille Beobachterin der Szenerie ist die graumäusige, zurückhaltende Rosita Simmering, die in der Herbstsonne Wand an Wand mit Schorschi wohnt und der mystische Kräfte bis hin zur Hexerei nachgesagt werden.


    Angetan von Sonja Baums Lebenslust und Unbekümmertheit, lässt Schorschi sich von seiner Mitbewohnerin zum gemeinsamen Besuch eines Fitness-Studios ermuntern. Als man die beiden zusammen zum Sport gehen sieht, kommt die Gerüchteküche in der Herbstsonne so richtig in Schwung. Angeheizt wird sie durch Amanda Rosenblum und Margarete Klingenburg. Die personifizierten Zeitungen des Hauses lassen auch sonst keine Gelegenheit aus, ihre Nachbarn und die Hausverwaltung in Aufruhr zu versetzen.


    Der vermeintliche Flirt der beiden Senioren ruft auch Schorschis Söhne und Sonjas Töchter auf den Plan. Zwar wünschen sie ihren verwitweten Elternteilen alles Glück der Welt. Doch hatten sie nicht damit gerechnet, dass dies in einem neuen Partner bestehen könnte. – Wie soll Sonjas Jüngste bloß ihren kleinen Töchtern erklären, dass Oma einen neuen Opa hat?!


    Während die Gerüchte brodeln und unterschwelliger Familienzwist aufkommt, gerät Schorschi in einen heftigen inneren Zwiespalt: Auf der einen Seite fühlt er sich seiner verstorbenen Ehefrau Alma zu ewiger Treue verpflichtet. Auf der anderen Seite brennt in ihm die Sehnsucht danach, sein Leben mit einem vertrauten Menschen zu teilen – gerade hier in der neuen Umgebung, die ja auch einen wichtigen neuen Lebensabschnitt für ihn darstellt.


    Hin- und hergerissen von seinen Gefühlen und genervt von all den Turbulenzen um seine Person, entschließt Schorschi sich spontan zu einem Urlaub an der Ostsee. An seinem Urlaubsort, dem urig-feinen Timmendorfer Strand, läuft er der nächsten Überraschung in die offenen Arme. Und sein Leben nimmt eine unverhoffte Wende.


    


    Himmelhochjauchzendhellblau ist ein unterhaltsamer Liebesroman für die Silver Generation. Er zeigt, dass das Leben auch im höheren Alter noch reichlich schöne Überraschungen bereithalten kann. Die humorvoll und einfühlsam erzählte Geschichte, laut Untertitel ‚freigegeben ab 45 Jahren‘, gibt auch Menschen mittleren Alters viele Denkanstöße für den Umgang mit dem Thema ‚Leben und Liebe im Alter‘.


    


    


    

  


  
    


    


    Himmelhochjauchzendhellblau als eBook:


    


    http://www.amazon.de/Himmelhochjauchzendhellblau-Ulrike-Busch-ebook/dp/B00GF1RDGC/ref=sr_1_1?s=books&ie=UTF8&qid=1414244868&sr=1-1&keywords=ulrike+busch+himmelhochjauchzendhellblau


    


    Himmelhochjauchzendhellblau als Taschenbuch:


    http://www.amazon.de/Himmelhochjauchzendhellblau-Ulrike-Busch/dp/3000465839/ref=sr_1_1_bnp_1_pap?s=books&ie=UTF8&qid=1414244868&sr=1-1&keywords=ulrike+busch+himmelhochjauchzendhellblau
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    Ulrike Busch wurde 1958 in Essen geboren. Sie studierte Sprachwissenschaften in Bochum und Pisa. Nach der Promotion ging sie zunächst nach München. Als Norddeutsche aus Überzeugung zog sie 1986 nach Hamburg. Seit 2003 arbeitet sie hier als freie Texterin und Autorin.
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